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Die Schmuggler rund um Selina Keot hatten eigentlich auf einen
leichten Deal gehofft: Rein in das Sternensystem zwischen der
Allianz und dem Kaiserreich und mit seltenen Erzen wieder raus. Ein
leichter Auftrag, der eine abrupte Wendung findet, als sie mitten
in einen überraschenden Angriff des Kaiserreich auf das System
geraten. Plötzlich ist der Krieg nicht mehr weit weg, sondern
direkt um sie herum....
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Die ersten besiedelbaren
Planeten waren entdeckt. Man entwickelte medizinische Methoden, um
Emigranten körperlich auf die nichtirdischen Verhältnisse
vorzubereiten, was allerdings auch eine gewisse Auslese nötig
machte, und am 17. Juni 2058 wurde es endlich offiziell: Die
Besiedlung des Alls konnte beginnen... 

 

 Eine neue Technologie, ein genialer Erfinder und ein Seher,
der das Tor zu den Sternen öffnet - oder das Verhängnis bringt?

 

 Ein rasanter Science Fiction Thriller.  
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Der Roman
 
  



   Professor Eduard Hackenthal wagte es gar nicht, den erst
achtzehn Jahre alten Karl Schmidt direkt anzusehen. Vielleicht
befürchtete er, ansonsten so etwas wie menschliche Gefühle bei sich
selbst zu wecken? Und so konnte er zu dem jungen Mann mit den
dunkelblonden modisch langen Haaren in aller Härte das sagen, was
seiner Meinung nach Sache war: »Sie müssen sich eben damit
abfinden, Herr Schmidt: Es gibt Menschen und es gibt lebende
Organspender. Sie sind kein Mensch, sondern Sie sind...
Organspender. Auch wenn Sie wie ein Mensch geboren wurden.«
 
 »Mir fehlt nur das richtige Elternhaus, wie?« fragte Karl
Schmidt bitter. Aber es war doch wohl eher eine Feststellung als
eine Frage. Denn er fügte hinzu: »Ich bin ein einfacher
Arbeitersohn, erst achtzehn Jahre alt, und Sie haben mich
eingefangen wie Schlachtvieh und geben mich nun zur Verwertung
frei. Schlachtvieh wird geschlachtet, damit man es essen kann. Das
ist sein Schicksal. Und ich werde geschlachtet, damit ein paar
Reiche neue Organe für ihren abgewrackten Körper bekommen. -
Erstaunliche Feststellungen für jemanden, der leider nicht als
reicher Mensch, sondern als armer Organspender geboren wurde, nicht
wahr?«  
 
  Er schaute gespielt bedauernd an sich herab. Die Zwangsjacke,
die ihm der Professor verpaßt hatte, ließ nur vermuten, daß er eine
ganz normale, schlanke Figur hatte, wie eben bei einem auch
ansonsten völlig durchschnittlich und eigentlich auch unauffällig
wirkenden Achtzehnjährigen üblich. Eine Sportskanone war er nie
gewesen. Das hatte ihn auch überhaupt nicht interessiert. Aber er
war auch noch niemals in seinem Leben krank gewesen. Noch nicht
einmal Schnupfen. Auch keine Verletzung. Jedenfalls keine, an die
er sich erinnern konnte. Obwohl er aß und trank, wonach es ihn
gerade gelüstete, war es niemals zu Übergewicht oder Untergewicht
gekommen. Andere hatten ihn darum beneidet.
 
        Jetzt würde ihn niemand mehr beneiden - in dieser
Situation. Aber - leider! - wußte kein Mensch, in welcher Situation
er sich überhaupt befand. Außer natürlich dem Professor und seinem
Team.
 
  Der Professor zuckte gleichmütig mit den Achseln und wandte
sich zum Gehen. »Eigentlich sollte es mein Abschied von Ihnen sein.
Ich hatte sehr gehofft, daß Sie die Notwendigkeit unseres Vorgehens
einsehen. Abwenden können Sie Ihr Schicksal sowieso nicht mehr.
Auch wenn Sie auf Ihrer Uneinsichtigkeit beharren.«
 
 »Jemand wird Ihre Machenschaften eines Tages aufdecken und Sie
zur Rechenschaft ziehen!« drohte Karl Schmidt mit einem letzten
aufflackernden Optimismus. »Man wird mich vermissen. Die
Polizei...«
 
     Der Professor blieb mit dem Rücken zu ihm noch einmal
stehen. »Ach, wissen Sie, das hatten wir doch alles bereits, nicht
wahr? Kein Mensch wird Sie vermissen. Weil ich Ihren Tod bestätigt
habe: Ein tragischer Motorradunfall mit sofortiger Todesfolge. Wir
hatten einfach Glück, daß Sie zwar ohne Bewußtsein, aber ohne
Verletzungen hier eingeliefert wurden und alles gut erhalten blieb,
was an Ihnen wertvoll ist!« Hinter ihm schloß sich die Tür mit
einem schmatzenden Laut. Karl Schmidt wußte, was das bedeutete: Die
Tür schloß luftdicht!  
 
     Er schrie verzweifelt, aber es gab keine Möglichkeit für
ihn, sich aus der Zwangsjacke zu befreien. Und dann hörte er das
Zischen des einströmenden Gases. Es würde ihn betäuben. Aber aus
dieser Betäubung würde er niemals mehr erwachen. Weil ihm nach der
bevorstehenden Operation lebensnotwendige Organe fehlen würden. Das
stand unumstößlich fest. Daran führte nunmehr kein Weg vorbei. Und
deshalb nutzte ihn auch alles Schreien nichts.  
 
   Er schrie trotzdem, bis sich die Bewußtlosigkeit wie eine
schwarze Haube über ihn senkte.
 
  



*
 
  



        Aber die Schwärze war nicht leer. Oder war inzwischen
entsprechend viel Zeit vergangen? Wieso nahm er denn überhaupt noch
etwas wahr? Eine diffuse Helligkeit. Er wollte die Augen
aufreißen... spürte auch die Lider, die aber bereits weit
aufgerissen waren, obwohl seine Augen nichts erkennen konnten. Ein
dumpfer Schmerz war dort, wo sich die Augen befinden müßten.
 
    Ich habe keine Augen mehr - zumindest keine vollständigen!
schrien seine Gedanken. Jetzt war es ihm nicht mehr möglich, zum
Schreien seine Stimme zu benutzen. Weil er keine Stimmbänder mehr
hatte?
 
    Er lauschte. Waren da nicht Geräusche? Stimmen? Er
konzentrierte sich auf seine Ohren. Auf einmal wußte er: Ich habe
keine Gehörorgane mehr! Man hat sie mir einfach aus dem Kopf
geschnitten, um sie einem anderen zu geben, um einem Reichen sein
Gehör wiederzuschenken. Nein: MEIN GEHÖR!
 
   Die Panik übermannte ihn schier. Und dann dieser bohrende
Gedanke: Wieso lebe ich überhaupt noch?
 
       Er wollte sich auf seinen Herzschlag konzentrieren: Da
war überhaupt keiner mehr! Mein Gott, dann bin ich doch... tot!?
Aber... wieso denke ich überhaupt noch?
 
 Wenigstens das Gehirn haben sie mir gelassen! dachte er in
einem verzweifelten Anflug von Galgenhumor. Und ansonsten? Er
»lauschte« in seinen Körper - zumindest in den Rest, der davon noch
übrig war: Keine Beine mehr! Gott, sind die denn schon so weit mit
den Transplantationen, daß sie sogar Beine austauschen können? Das
wußte ich ja gar nicht. Was wußte ich denn überhaupt? Für mich war
die Welt noch in Ordnung - mit meinen achtzehn Jahren. Zumindest
halbwegs. Ich war zwar ein armer Hund, als Sohn arbeitsloser
Eltern, selber arbeitslos und ohne Lehrstelle. Sozialhilfe,
schwarze Jobs, um den Führerschein zu machen und ein gebrauchtes
Motorrad zu kaufen. Gott, ich hatte es erst eine Woche lang. Dann
die Landstraße, die langgezogene Kurve, die ich zu schnell gefahren
bin. Und dann war da nichts mehr. Es wurde schwarz, so schwarz wie
vor den Operationen. Ich wußte, daß ich tot war, tödlich
verunglückt.
 
 Wieso wußte ich das eigentlich? schrien seine Gedanken. Mein
Gott, was ist los mit mir? Da stimmt doch was nicht. Ich weiß
haargenau, daß ich bei diesem Unfall tatsächlich gestorben bin. Das
kann ein Mensch niemals überleben. Aber ich erwachte trotzdem im
Krankenhaus und war praktisch... unverletzt. Nur bewußtlos. Und
dann bin ich ja auch bald zu mir gekommen. Doch es war zu spät. Man
hatte mich bereits isoliert. Und wer wird an meiner Stelle im Sarg
liegen? War die Beerdigung überhaupt schon?
 
      Nein, ich will nicht!
 
   Halt, halt, ganz in Ruhe. Ich muß nachdenken: Ich starb und
wurde trotzdem zwar ohne Bewußtsein, aber unverletzt eingeliefert?
Wie war das in meiner Kindheit? Bin ich nicht mal gestürzt, habe
mir die Beine aufgefallen...? Ja, doch! Es ist passiert, immer
wieder. Aber es war für mich normal, nach den Schmerzen keine Wunde
mehr zu sehen. Jeder hat geglaubt, ich hätte einfach nur besonderes
Glück gehabt. Ich auch. Stets. Wieso auch nicht? Man macht sich
keine Gedanken über Unglück, wenn man es unbeschadet überstanden
hat und es noch nicht einmal Spuren hinterläßt...
 
       Und jetzt?
 
      Ich konnte nur tot sein. Sonst wäre der Professor doch
nicht auf die Idee gekommen, mich als Organspender zu mißbrauchen.
Er hätte es nicht glaubwürdig machen können. Selbst er nicht, mit
seinen Möglichkeiten...
 
     Aber ich habe inzwischen sogar das... überlebt - das
Organspenden? Ohne Herz, ohne Gehör, ohne Augen, ohne Beine,
ohne... was weiß ich noch was?
 
        Die Geräusche. Die Stimmen. ER hatte kein Gehör mehr -
und »hörte« trotzdem?  
 
  Verwundert konzentrierte er sich stärker darauf. Tatsächlich,
er konnte jetzt deutlicher hören. Die Stimme des Professors: »Es
ist... unerklärbar! Es ist... Es widerspricht allen medizinischen
Erkenntnissen!«
 
        »Seht!« rief eine andere Stimme, eine weibliche. Sie
gehörte zu einer hübschen Brünetten, deren eiskalte Augen im
krassen Gegensatz zu ihrer hübschen Erscheinung standen. Jetzt
waren ihre kalten Augen weit aufgerissen. Sie deutete auf die
Beinstummel von Karl Schmidt. »Soeben haben wir erst die Beine
amputiert. Die Wunden schließen sich. Das neue... das neue Wachstum
beginnt.«
 
     Karl Schmidt sah jetzt auch den Professor. Der war völlig
konsterniert. »Dann wachsen diese wohl auch nach? - Er braucht
Nährflüssigkeit, viel mehr Nährflüssigkeit. Na, wird's bald? Er hat
eine seltene Blutgruppe. Jedes Organ ist eine Million wert, wenn
ich entsprechend pokere. Und sie wachsen sogar nach! Habt ihr
überhaupt eine Ahnung, was wir hier vor uns liegen haben? Das ist
kein Organspender mehr, sondern eine wahre Goldgrube! Sogar die
Augen wachsen nach. Sie sind schon wieder fast fertig. Wir werden
alle unermeßlich reich, versteht ihr?« Seine Stimme überschlug
sich: »Reich werden wir alle, unermeßlich reich!« Er lachte, und
das klang ziemlich irre.
 
        Keiner lachte mit. Aber jeder im Team betrachtete den
vor ihnen liegenden Körper - nicht mit den Augen humanistisch
eingestellter Ärzte, wie man es bei diesem Berufsstand vielleicht
erwarten dürfte, sondern mit den gierigen Augen von Kriminellen,
die den Coup ihres Lebens bestanden hatten.
 
      Und Karl Schmidt »sah« und »hörte« das alles, obwohl er
doch erst halbfertige Augen hatte - und wahrscheinlich auch noch
unvollständig gewachsene Gehörorgane. Er »sah« und »hörte« einfach
so.
 
 Ich bin kein normaler Mensch - noch nie gewesen! Das war die
entscheidende Erkenntnis, vor der er sich die ganze Zeit über
gehütet hatte - trotz aller überdeutlicher Hinweise im Verlauf von
immerhin achtzehn Jahren. Irgend so eine Art Mutant. Ich habe etwas
in der Gene, was einmalig ist. Wohl nie zuvor sind bei einem
Menschen Beine nachgewachsen und sogar lebensnotwendige innere
Organe - egal, wie kompliziert sie auch sind. Nein, wohl noch
niemals zuvor. Bis zu mir. Ein reiner Zufall, daß die ausgerechnet
mich unter das Skalpell bekommen haben. Und sie meinen, daß dies
ein glücklicher Zufall ist!
 
     Er grübelte nach. Vom Einströmen des Gases bis jetzt war
eine ziemliche Zeit vergangen. Das war klar. In dieser Zeit hatte
sein Bewußtsein in dumpfer Abwartung verharrt. Es hatte sich
regelrecht dagegen gewehrt, zu erkennen, daß er so etwas wie
unsterblich war. Vielleicht nicht völlig unsterblich? Vielleicht
gab es bei ihm auch so etwas wie einen Alterungsprozeß - obwohl
alles nachwachsen konnte?
 
 Er dachte an sein fehlendes Herz. In ihrer Euphorie hatten die
Ärzte das scheinbar völlig übersehen: Er überlebte sogar ohne
schlagendes Herz! Nur die Nährflüssigkeit war anscheinend von
fundamentaler Bedeutung. Karl Schmidt tastete mit seinen immer
besser werdenden Extrasinnen nach der Flüssigkeit. Nein, sie war
ganz und gar nichts Besonderes: Ein Cocktail, wie man ihn
grundsätzlich auch anderen Menschen zur künstlichen Ernährung
verabreichte. Etwas modifiziert, zugegeben, aber nicht so
besonders, wie er ursprünglich erwartet hatte. Obwohl der Professor
für die Modifizierung verantwortlich war: Die Nährflüssigkeit war
gehaltvoller als normal. Er hatte damit sicher das Wachstum der
nachwachsenden Organe beschleunigen wollen.
 
  Plötzlich spürte Karl Schmidt, daß in seiner Brust wieder ein
Herz schlug. Es war soeben fertig geworden mit seinem Wachstum.


   Wo ist eigentlich mein altes Herz? fragte er sich dabei
unwillkürlich. Und noch während er darüber nachdachte, spürte er
auch dieses: Es schlug in einer fremden Brust.  
 
  



*
 
  



        Karl Schmidt wollte mehr darüber wissen. Er erforschte
die fremde Brust. Das war ihm möglich, da er den mentalen Kontakt
mit seinem alten Herzen nicht verloren hatte. Er erforschte nicht
nur die Brust, sondern auch den Menschen, dem dieses Herz jetzt
gehörte: Dachte der zumindest! In Wirklichkeit wußte Karl Schmidt
ab sofort, daß keines seiner Organe jemals einem anderen Menschen
wirklich gehören würde. Sie blieben sein Eigentum!
 
       Er machte die Probe aufs Exempel und befahl dem Herzen in
dieser fremden Brust, stillzustehen. Es hörte sofort auf zu
schlagen. So lange, wie Karl Schmidt es wollte. Erst danach schlug
es wieder weiter. Karl Schmidt lachte triumphierend in sich hinein.
Nach außenhin blieb er der bewußtlose Organspender, der mit seinen
nachwachsenden Organen die Taschen der skrupellosen Mediziner
vollmachen würde. Aber innerlich...
 
       Er erforschte wieder den Empfänger seines Spenderherzens
- und drang dabei auch bis in dessen Gehirn vor. Er öffnete dessen
Augen und schaute sich dort um, wo sich der Herzempfänger befand.
Er drehte dessen Kopf hin und her. Der Mann lag noch im
Krankenbett. Und Karl Schmidt nahm an seinen Erinnerungen teil: Er
war ein reicher Industrieller, mit nicht nur viel Geld, sondern
auch mit viel, viel Einfluß. Und Karl Schmidt wußte, daß er diesen
Mann nach seinen Wünschen manipulieren konnte. Er mußte es nur
geschickt genug anstellen: Nicht wie eine Marionette, nein, denn er
hatte ja nur Kontakt über das Herz. Etwas anderes wäre es gewesen,
wenn der Großteil des fremden Körpers aus nachwachsenden Teilen von
Karl Schmidt bestanden hätte...
 
   Trotzdem: Der Triumph in seiner Seele war so groß, daß er
sich beinahe verraten hätte. Aber er blieb der bewußtlose
Organspender - nach außenhin. Obwohl er längst nach seinen Beinen
forschte. Nein, die waren ja erst abgenommen worden und hatten
ihren Empfänger noch nicht gefunden. Aber vielleicht seine
Augen?
 
  Er schaute durch seine alten Augen, die jetzt im Kopf eines
ehemals Blinden steckten. Dessen Sehnerven waren bei einem
schlimmen Unfall unversehrt geblieben. Deshalb war es möglich, daß
er die Augen von Karl Schmidt hatte empfangen können. Normalerweise
hätte es noch eine Weile gedauert, bis er wieder hätte sehen
können. Aber Karl Schmidt half ihm durch seine Manipulation.
 
 He, wenn die Augen schon länger entnommen wurden - wieso waren
sie jetzt erst nachgewachsen?
 
    Klar! beantwortete er sich die Frage selber: Die haben die
Augen SCHON WIEDER entfernt. Genauso wie das Gehör, das Herz und
die Beine.
 
  Er lachte wieder - innerlich! Denn jetzt war er vollkommen
sicher: Transplantiert nur ruhig weiter! Verpflanzt meine
nachwachsenden Organe! Je mehr, desto besser, denn sie bekommen ja
nur die Reichen und die Mächtigen. Bis am Ende... nur noch ich
selber reich und mächtig bin! Ja, ihr kriminellen Idioten: Ihr seid
nur noch meine Werkzeuge, um meine Organe zu verbreiten, damit
meine Macht schön verteilt wird - bis ich unbesiegbar bin. Am Ende
werde ich euch hinwegfegen wie Dreck. Nein, ich bin kein Mensch.
Ich bin ein Organspender, Herr Professor! Aber ihr werdet wohl nie
begreifen, in welchem Maße mich das zu etwas Besonderem macht!
 
 Doch dann spürte er, wie ihm die Sinne schwanden. Er begriff
auch sofort, wieso das so war: Sie hielten ihn normalerweise in der
Nährflüssigkeit wie ein konserviertes Organ in Spiritus. Sie nahmen
ihn nur heraus, wenn sie etwas von ihm entnehmen wollten. Diesmal
hatten sie eine ganze Menge entnommen. Drum war er auch relativ
lange außerhalb der Flüssigkeit gewesen. Vor allem mit dem Kopf.
Und er hatte dadurch wieder atmen können.
 
       Die Erkenntnis: Nur wenn ich atmen kann, erwacht mein
Bewußtsein!
 
       Die weitere Erkenntnis: Aber wie soll ich Einfluß nehmen
auf die Organempfänger, wenn ich in einem totähnlichen Zustand
dahinvegetiere?
 
 Nein! schrien seine Gedanken mal wieder - unhörbar für das
Ärzteteam, das nicht einmal ahnte, daß er vorübergehend aus dem
Koma erwacht war. Ich will nicht wieder in die Dunkelheit
zurück!
 
    Doch dann war sie da, die Dunkelheit, unaufhaltsam und...
vollkommen.
 
  



*
 
  



    Georg Barringmore war einer der mächtigsten Männer der Erde,
weil er einer der reichsten war. außer ihm wußte kaum jemand, wo er
überall seine Hände im Spiel hatte - direkt und indirekt. Er zog
seine Fäden weltweit, international, skrupellos und machtbesessen.
Und genau dieses hatte ihn beinahe das Leben gekostet.
 
     Ja, nur beinahe, denn andererseits hatten es ihm seine
Macht und sein Reichtum erlaubt, etwas zu überleben, was
normalerweise niemand überlebte: Einen Herzschuß!
 
       Der Attentäter war sozusagen der cleverste Attentäter
denn je gewesen. Sonst hätte er es nicht geschafft, bis zu ihm
vorzudringen. Georg Barringmore wußte noch nicht im Detail, wie es
ihm überhaupt gelungen war, denn dafür war er nicht lange genug
wieder unter den Lebenden. Er würde sich darum kümmern, wenn es an
der Zeit war. Das war wichtig, um künftige Fälle dieser Art auf
jedenfall zu vermeiden.
 
      Zur Zeit allerdings hatte er dringlichere Sorgen: Sein
Herz hatte für ein paar Takte ausgesetzt, und Todesfurcht hatte ihn
beinahe übermannt. Ja, sein neues Herz!
 
      Der Professor hatte es ihm erklärt: Der Schuß hatte sein
Herz getroffen, aber es hatte dadurch nicht völlig aufgehört, seine
Aufgabe wahrzunehmen. Zwar hatte Barringmore sogleich das
Bewußtsein verloren und wäre auch innerhalb von längstens zwanzig
Minuten tatsächlich tot gewesen, aber seine Sicherheitsleute hatten
ihn sofort ins nächste Spital bringen lassen. Das war absoluter
Rekord! Gottlob war es das Spital von Professor Eduard Hackenthal
gewesen, der weltweit einen erstklassigen Ruf als Organverpflanzer
hatte. Wie der Zufall es gewollt hatte: Ein passendes Herz war
bereit! Aber darüber sollten Barringmore und seine engsten
Vertrauten strengstes Stillschweigen bewahren, denn laut dem
Professor war das Herz mit der seltenen Blutgruppe, die zufällig
derjenigen von Barringmore entsprach... Nun, jedenfalls sei das
Herz für einen anderen gedacht gewesen. Derjenige war allerdings...
weit weniger wichtig als ein Georg Barringmoore.
 
  Klar, daß dies dem mächtigen Industriellen Georg Barringmore
schmeichelte und er sich trotz seiner Skrupellosigkeit ab sofort in
der Schuld des Professors fühlte. Es war sozusagen
selbstverständlich, daß es niemals jemand erfahren würde, das mit
dem Spenderherz. Offiziell hatte die Kugel des Attentäters einfach
das lebenswichtige Organ in seiner Brust verfehlt. Nichts
weiter.
 
      Aber wieso hatte es vorhin ausgesetzt?
 
  Barringmore gab mit den Augen ein Zeichen. Das genügte für die
Krankenschwester neben ihm. Sie gab das Zeichen weiter an den
diensthabenden Arzt, der nicht vom Krankenbett des Industriellen
wich. Der Doc beugte sich über ihn.
 
       »Mein Herz hat vorhin ausgesetzt«, sagte Georg
Barringmore schwach. »Ein schlechtes Zeichen?«
 
   »Nein, Mr. Barringmoore, das ist ganz normal«, log der Arzt
zuversichtlich, obwohl er sich darüber selber schon seine Gedanken
gemacht hatte: Normal war es keineswegs, sondern gänzlich
unverständlich. Er hatte auch schon Alarm geschlagen - unbemerkt
von den Sicherheitsleuten, die sich ebenfalls in dem überaus großen
und reichlich ausgestatteten Krankenzimmer befanden. »Ihr Körper
wehrt sich gegen das fremde Organ. Sie haben gewiß schon davon
gehört: Eine Immunreaktion! Wir haben zwar medikamentös die
Immunreaktionen Ihres Körpers unterdrückt, aber das durften wir
nicht übertreiben, um nicht Risiken ganz anderer Art dadurch zu
provozieren.«
 
 Georg Barringmoore war halbwegs beruhigt und schloß die
Augen.
 
  Bevor er einschlief, fiel ihm noch etwas ein: War da nicht ein
seltsames Tasten in seinem Kopf gewesen? Als würde sich etwas
Fremdes in seinem Denken ausbreiten wollen...?
 
     Er glitt in einen Traum hinüber, in dem diese eher vage
Erinnerung ziemlich gegenständlich wurde: Das Herz dehnte sich in
diesem Traum aus, um seinen ganzen Körper aufzufressen. Am Ende lag
es pulsierend im Krankenbett und lachte schaurig, während sein
Geist hilflos umher flatterte und vergeblich versuchte, ins Leben
zurückzukehren...
 
  



*
 
  



 Die Ähnlichkeit mit Ronald Reagon, einem der US-Präsidenten im
letzten (im zwanzigsten) Jahrhundert, war wirklich verblüffend. Das
ging Professor Eduard Hackenthal durch den Kopf, als er den
schlafenden Industriellen betrachtete. Er hatte eine Atemmaske vor
Mund und Nase, genauso wie alle, die sich mit ihm in diesem Zimmer
befanden. Dadurch, daß sie die Immunabwehr des Industriellen
herabgesetzt hatten, damit das fremde Spenderherz nicht abgestoßen
wurde, war er extrem anfällig gegenüber Bakterien und anderen
Krankheitserregern. In der Vergangenheit war es immer wieder
vorgekommen, daß daran Organempfänger nach ansonsten erfolgreicher
Transplantation sogar gestorben waren.  
 
     Der Professor schaute sich kurz um. Es befanden sich mit
ihm insgesamt sechs Menschen im Raum. Plus Patient... Das sind
mindestens fünf zuviel! dachte er halbwegs resigniert. Die
Sicherheitsleute des Industriellen hatten darauf bestanden. Er
hatte sich fügen müssen, obwohl dadurch das Infektrisiko trotz
aller Maßnahmen natürlich enorm stieg. Es brauchte nur einer der
Leute einen Grippeerreger in sich zu tragen... Nicht
auszudenken!
 
     Er schaute wieder den schlafenden Patienten an. Wieso
setzte das Herz aus? fragte er sich zum wiederholten Male. Das ist
völlig unmöglich, denn es handelt sich um ein Schmidt-Herz, und das
setzt nicht einfach aus. Es sei denn, man schädigt es entsprechend,
und das geht nur mit äußerster Gewalt. Oder es bekam absolut keine
Nährstoffe mehr. Aber dann würde es immerhin noch einige Zeit
dauern, bevor es seine Tätigkeit einstellte...
 
        Jetzt schlug es wieder völlig normal. Es war das
gesundeste Organ überhaupt im ganzen Körper des Industriellen.
 
 Der Professor hatte sich die genaue Uhrzeit geben lassen. Er
hatte sich auch die Aufzeichnung der Überlebensapparatur angesehen.
Die hatten sofort versucht, einzugreifen, das Spenderherz zu
ersetzen. Es war gar nicht nötig gewesen, weil das Herz gleich
wieder weitergeschlagen hatte, als sei überhaupt nichts
geschehen.
 
 Der Professor stand vor einem Rätsel. Zwar wußte er definitiv,
daß zur gleichen Zeit der Spenderkörper außerhalb der
Nährflüssigkeit gewesen war, aber er sah da keinerlei Zusammenhang.
Er war schließlich ein Mann, der mit beiden Beinen auf dem Boden
der Wirklichkeit stand. In seinem Denken hatten Dinge absolut
keinen Platz, die er in Verbindung hätte bringen müssen mit so
etwas wie Mystik.
 
        Obwohl er einen unsterblichen Organspender zur Verfügung
hatte - der allein schon mit seinem Vorhandensein bewies, daß noch
lange nicht alle Weisheiten von der modernen Wissenschaft
aufgedeckt worden waren...
 
        Der Professor rang sich zu einem Entschluß durch. Er
wandte sich ab und ging hinaus. Draußen gab er seine spezifischen
Anweisungen: »Den Patienten weiterhin überwachen - mit erhöhter
Aufmerksamkeit. Gleichzeitig die Unterdrückung der Immunabwehr 
reduzieren. Ich muß wissen, ob es eine Immunabwehr gegen das
Spenderherz gibt!«
 
  Ein Satz, der aus seinem Munde anscheinend völlig absurd und
damit unwissenschaftlich zu klingen schien, denn die zuständigen
Ärzte sahen erst ihn und dann sich gegenseitig an. Das waren
bedeutsame Blicke, die auszudrücken schienen: »Ist der Alte jetzt
völlig durchgeknallt? Wenn wir hier einen Fehler machen, dann
kostet es uns allen die Rübe! Da geht es um Barringmore - und damit
um einen der mächtigsten und ohne Zweifel rücksichtslosesten Mann
der Erde!«
 
     Professor Hackenthal schien das überhaupt nicht zu
interessieren. Er wußte, daß sie seinen Befehlen Folge leisten
würden. Wenn nicht, würde er sie einfach feuern. Es war keiner
unter ihnen, der zu seinem unmittelbaren Team gehörte. Also war
auch keiner von denen eingeweiht. Sie ahnten noch nicht einmal, daß
er auf die Idee gekommen war, ein Schmidt-Herz könnte eigentlich
gar nicht vom Empfängerkörper abgestoßen werden.
 
  Eher würde das Herz den Körper abstoßen! dachte er in einem
seltsamen Anflug von Galgenhumor.
 
  



*
 
  



    Georg Barringmore erwachte wieder, und dabei fühlte er sich
erstaunlich gut. Es war ein Erwachen wie aus einem langen,
erholsamen Schlaf. Beinahe fühlte er sich versucht, die Decke
hochzuschlagen und aus dem Bett zu springen. Er konnte sich gerade
noch bremsen - eingedenk der vielen Schläuche und Kabel, die mit
seinem Körper verbunden waren und ein solches Vorgehen sowieso
nachhaltig behindert hätten.
 
    Er schaute mit wachen Augen um sich. Dabei »lauschte« er dem
Herzschlag in seiner Brust. Das neue Herz schlug völlig normal.


    Er hob den Kopf, um alle sehen zu können. Sie wurden
aufmerksam und umringten sein Bett.
 
        Barringmore räusperte sich. »Alles klar?« fragte er.


    Der diensthabende Leiter der Sicherheit, der am Fußende
stand, wußte sofort, was gemeint war.
 
   »Eigentlich...«
 
 »Was ist passiert?« Die Stimme seines Herrn und Gebieters klang
ungewöhnlich scharf - und kräftig, als sei Barringmore nur
vorübergehend wegen einer Lappalie ans Bett gefesselt.
 
       »Nun, das Attentat auf Sie fand am 13. Januar 2053 statt.
Dieser Tag wird wohl eingehen in die Geschichte der Menschheit als
'Der Schwarze Januar', denn an diesem Tag stürzte die Welt in die
größte Wirtschaftskrise seit Bestehen der Menschheit!«
 
   Barringmore runzelte die Stirn. Er ordnete seine Gedanken,
seine Erinnerungen.
 
  »Den wievielten haben wir jetzt?«
 
       »Den zwanzigsten Januar!« bekam er Auskunft.
 
    Erst eine Woche ist vergangen! dachte Barringmore - halb
überrascht, halb erfreut. Mir war klar, daß es eine Krise geben
würde.
 
 Er rekapitulierte: Am 27. Oktober 2052  bescherte ein
Wissenschaftler namens Tipor Gaarson der Menschheit den nach ihm
benannten Gaarson-Effekt - als schier unerschöpfliche Energiequelle
- nicht ohne Gegenwehr! Die Feinde von ihm waren ganz
unterschiedlicher Natur. Da waren die Astro-Ökologen, wie sie sich
nannten. Sie erschienen quasi wie aus dem Nichts und waren
überzeugt davon, daß die ungezügelte Anwendung des Gaarson-Effektes
das energetische Gleichgewicht des Universums zwangsläufig stören
würde. Das müßte ihrer Meinung nach letztlich in eine
allesvernichtende Katastrophe führen.
 
        Georg Barringmore war ebenfalls ein Gegner des
Gaarson-Effektes. Kein Wunder, denn ihm gehörte ein Hauptanteil der
weltweit operierenden Energiekonzerne. Das wußte kaum jemand außer
ihm selber. Er hatte deshalb sofort den Befehl gegeben, Tipor
Gaarson zu liquidieren und die Einführung des Gaarson-Effektes zu
verhindern - mit allen legalen und illegalen Mitteln, die es
überhaupt geben konnte. Es war ihm völlig egal gewesen, daß er sich
damit möglicherweise zu weit aus dem Fenster lehnen würde.
 
       Wahrscheinlich hatte genau dieses den Attentäter auf den
Plan gerufen. Aber das interessierte ihn im Moment überhaupt nicht.
Er hob es sich für später auf. Er dachte an die mißlungenen
Attentate auf Tipor Gaarson. Der Mann war nicht nur ein brillanter
Wissenschaftler, wie es sich herausgestellt hatte, sondern er hatte
seine Entdeckung offensichtlich längst in die Tat umgesetzt -
heimlich und damit illegal. Wie sonst war sein Reichtum zu
erklären? Und wieso sah dies niemand außer ihm, Georg Barringmore?
Und er hatte es ja auch nur deshalb bemerkt, weil er hatte
feststellen müssen, überhaupt keine Möglichkeit zu haben, diesen
Tipor Gaarson zu liquidieren oder zumindest den Gaarson-Effekt zu
verhindern. Trotz all seiner Macht!
 
   Dieser Gaarson hat sein Prinzip angewendet, um damit heimlich
Geld und Einfluß zu gewinnen. Er stellte den Gaarson-Effekt erst
dann öffentlich vor, als er für sich das geringste Risiko
kalkulierte. Das ist nicht nur ein Wissenschaftler, wie ihn die
Welt vielleicht noch nie erlebt hat, sondern vor allem ein
durchtriebener Geschäftsmann und raffinierter Vorausdenker!
 
 Das hatte Georg Barringmore soviel Respekt eingeflößt, daß er
eigentlich nur noch offiziell gegen Tipor Gaarson eingestellt war.
In Wahrheit war er längst dabei gewesen, eigene Pfründe zu sichern,
um nach der unausweichlichen Krise mit daran zu verdienen, wenn die
Menschheit wie weiland Phönix aus der Asche die schlimmste Krise
verlassen und zu Höhen emporsteigen würde, die vordem noch nicht
einmal Phantasten gewagt hatten auch nur anzudenken!
 
 Schier unerschöpflich viel Energie: Das bedeutete, die
Menschheit konnte endlich in die Tiefen des Alls vordringen! Und
er, Georg  Barringmore, würde an vorderster Front mit dabei sein -
zumindest indem es galt, den Rahm abzuschöpfen!
 
      Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück.
 
 »Welche Strategie hat Tipor Gaarson, um die Krise abzuwenden?«
Eine glasklare Frage, die in seiner Klarheit den
Sicherheitsexperten zusammenzucken ließ. Das hörte sich ja so an,
als sei Georg Barringmore wirklich zur Gänze zu den Lebenden
zurückgekehrt, und er verlor keine Zeit, wieder ins Weltgeschehen
einzugreifen. Aber dafür brauchte er Informationen. Zumindest diese
eine:
 
      »Die Wirtschaftskrise entstand, weil die vorher üblichen
Energiegewinnungsmöglichkeiten ad absurdum geführt sind. Sozusagen
im letzten Aufbäumen schlossen die Energiekonzerne der Welt mit den
Öl-, Erdgas- und Uranförderungsstaaten einen Pakt, um den
Gaarson-Effekt zu verbieten. Sie wurden dabei von den
Astro-Ökologen kräftig unterstützt, obwohl die Motive
beider...«
 
        »Das weiß ich doch längst alles!« stöhnte Georg
Barringmore ergeben, denn zu einem seiner gefürchteten Wutausbrüche
konnte er sich nicht entschließen. Nicht nur, weil er im
Krankenbett lag, sondern weil ihm klar war, daß er den Falschen
gefragt hatte. Der Mann war Sicherheitsexperte, also für seine
Sicherheit verantwortlich. Aber es gab außer ihm wirklich keinen im
Raum, den er stattdessen hätte fragen können. Seine Berater
glänzten sämtlich mit Abwesenheit. Logisch, denn keiner hätte
geahnt, daß er nach einer Woche bereits tatkräftig ins
Weltgeschehen eingreifen würde...
 
      »Entschuldigen Sie, guter Mann, ich will nicht ungerecht
sein, denn ich verdanke Ihnen und Ihren Männern mein Leben - neben
der Kunst der Ärzte. Aber würden Sie jetzt bitte meine Frage
beantworten und mir nicht vorbeten, wie es zum Schwarzen Januar
gekommen ist?«
 
 Der Sicherheitsmann räusperte sich verlegen. »Äh, ja, Mr.
Barringmore. Ich bitte um Vergebung, aber... Äh, also, dieser Tipor
Gaarson hat es doch tatsächlich geschafft, einen Pakt ins Leben zu
rufen - in Zusammenarbeit mit den Regierungen der übrigen Länder
der Erde. Sie nennen ihn den Gaarson-Pakt. Und der Pakt schlägt vor
- natürlich unter dem Vorsitz von Tipor Gaarson -, die
Energiekonzerne sollten verantwortlich für die neue
Energiegewinnung sein, und alle Staaten der Erde sollten gemeinsam
die friedliche Anwendung zum Nutzen aller überwachen.«
 
      »Ja!« rief Georg Barringmore begeistert. »Dieser Tipor
Gaarson, dieser ausgebuffte Fuchs!« Und es war ihm jetzt erst recht
klar, wieso keiner seiner Berater anwesend war. Die hatten anderes
zu tun als am Bett ihres totkranken Bosses zu wachen. Die waren
dabei, mit dazu beizutragen, daß der Pakt auch Erfolg hatte. Denn
dann waren Macht und Einfluß von Georg Barringmore ungebrochen.


 Zufrieden entspannte er sich in seinem Bett. Ja, er wußte dies
auch ohne die entsprechenden Informationen, denn er hatte sowieso
nur Berater um sich geschart, die ihm ergeben waren. Sie würden
niemals etwas tun, was nicht in seinem Sinne gewesen wäre. Auch
während er halbtot irgendwo in einem Krankenbett lag.
 
  Und in seinem Sinne war es nun einmal, nur offiziell ein
Gegner des Gaarson-Effektes zu sein, der seines Wissens sowieso für
die Zukunft längst unabwendbar war, nachdem alle »Sofortmaßnahmen«
nicht gegriffen hatten.
 
 Im Gegenteil: Er war längst zu einem glühenden Befürworter
geworden - rechtzeitig! Dabei hielt er sich eigentlich nur an das
alte Sprichwort: »Wen du nicht kannst besiegen, den mache zu deinem
Freund!« Tipor Gaarson hatte sich als schier unbesiegbar erwiesen -
sogar für ihn. Also kam er jetzt nur noch als Freund in Frage.
Georg Barringmore würde jedenfalls alles tun, damit Tipor Gaarson
in seinen Bemühungen erfolgreich blieb. Nicht nur, um die
schlimmste Krise seit Menschengedenken abzuwenden, sondern vor
allem eben, um seine eigenen Pfründe zu sichern - und am Ende noch
reicher und mächtiger zu sein als bisher!
 
     Da öffnete sich die Tür, und Professor Eduard Hackenthal
trat ein. Er wirkte aufgeregt.
 
 Georg Barringmore schaute ihm irritiert entgegen.
 
       »Sie fühlen sich gut?« fragte der Professor.
 
    »Nein, nicht gut, sondern.. großartig!« antwortete
Barringmore und grinste breit, um seine Worte noch zu
unterstreichen. »Dank Ihnen, Professor!«
 
       Der Professor reagierte nicht auf das Lob. Er trat neben
das Bett seines Patienten und... zog die Atemmaske herunter. »Dann
kann ich Ihnen etwas mitteilen, was wir nicht länger geheimhalten
wollen: Wir haben Ihr Immunsystem Schritt für Schritt
wiederhergestellt. Es gab keinerlei Abwehrreaktion gegen das neue
Herz. Ein Phänomen, wenn Sie so wollen. Sie sind nicht nur ein
absolut ungewöhnlicher Mensch, Mr. Barringmore, sondern Sie haben
auch einen absolut ungewöhnlichen Körper. Man bedenke: Sie haben
einen Schuß ins Herz überlebt! Dann bekamen Sie ein neues Herz, und
das wird innerhalb weniger Tage von Ihrem Körper akzeptiert, als
würde es sonst nirgendwo hingehören als genau in Ihre Brust. Als
wäre Ihr Körper von einer besonderen Intelligenz beseelt, die ihm
sagte: Dieses Herz darfst du nicht abstoßen, sonst geht es dir
schlechter!«
 
     »Wann kann ich wieder aufstehen?« erkundigte sich
Barringmore ungerührt.
 
        Der Professor schüttelte den Kopf.
 
      »Ihr Herz ist akzeptiert. Die Operationswunden und auch
die Schußwunde müssen noch ausheilen. Aber es gibt nicht die
geringsten Komplikationen. Also werden Sie in ein paar Tagen
herumlaufen können. Sie können sogar hier im Zimmer ein Büro
einrichten, wenn Sie wollen. Dann bleiben Sie noch weitere zwei
Wochen unter meiner Obhut, um alle Eventualitäten
auszuschalten...«
 
      »So lange ich die Möglichkeit zum Arbeiten habe, bin ich
mit allem einverstanden, Professor!« sagte Barringmore ruhig.
 
  Der Professor nickte ihm zu, wandte sich ab und verließ das
Zimmer.
 
     Ein ungewöhnlicher Mensch mit einem ungewöhnlichen Körper?
Barringmore dachte es und schaute dem Professor nach. Er starrte
auf die Tür, die sich hinter dem Arzt geschlossen hatte.
 
    Dann wandte er sich ab. Diese Erklärung akzeptierte er nur
allzu gern. Er kam gar nicht auf die Idee, etwaige Nachforschungen
anzustrengen, was den Spender des Herzens betraf. Er hatte
Wichtigeres zu tun - viel Wichtigeres!
 
 Als nächstes mußte er einen seiner wichtigsten Berater her
zitieren, damit der ihn ganz genau über alles ins Bild setzte, ehe
vielleicht doch noch etwas schief ging dort draußen in der
Welt...
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 »Du hast einen Fehler gemacht«, sagte Professor Eduard
Hackenthal zu seinem Spiegelbild. Er befand sich in seinem
Privatbereich, im Bad. »Du hättest dich gleich um jeden
Organempfänger von Schmidt-Organen  speziell kümmern sollen und
hättest nicht warten dürfen, bis der Patient so bedeutsam wurde wie
dieser skrupellose Barringmore.«
 
  Daß er das Wort skrupellos benutzte und nicht im entferntesten
auf die Idee kam, selber skrupellos zu sein, das fiel ihm überhaupt
nicht auf.
 
   »Dann hättest du gleich gemerkt, daß es mit Schmidt-Organen
anders läuft als mit normalen Spenderorganen. Es gibt keine
Immunabwehr, zumindest keine nennenswerte. Die Schmidt-Organe 
passen sich entweder an - oder sie zwingen den Empfängerkörper zur
Anpassung...«
 
 Er lauschte seinen letzten Worten nach - und erschrak darüber.
Nein, es paßte überhaupt nicht ins wissenschaftliche Konzept. Aber
es paßte ja auch nicht ins wissenschaftliche Konzept, daß es einen
Spender gab mit nachwachsenden Organen. Das spottete sozusagen
jeglicher Wissenschaftlichkeit.
 
     Oder doch nicht?
 
        Er legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt
nach. Es fiel ihm schwer, weil er sich anschickte, in Bahnen zu
denken, die ihm ungewohnt waren. Er war ein Spezialist, seit
Jahrzehnten schon, wenn man so wollte. Vom Unfallchirurgen, wo er
schon ziemlich viel Ruhm  eingeheimst hatte, war er zum plastischen
Chirurgen avanciert. Manche sagten auch abwertend Schönheitschirurg
dazu. Alles war ihm nicht genug gewesen. Bis er seine jahrelangen
Erfahrungen und sein geniales Können der Organverpflanzung zur
Verfügung gestellt hatte. So richtig erfolgreich wurde er da
allerdings erst, nachdem er seine eigene Klinik gegründet hatte.
Seine »Kunden« waren die Mächtigen und Reichen dieser Welt. Das
hatte den Vorteil, daß auch er bald zu den Mächtigen und Reichen
gehörte. Es hatte aber auch einen schlimmen Nachteil, was er viel
zu spät bemerkt hatte: Ein Mächtiger und Reicher war es nicht
gewöhnt, zu warten. Wenn also einer von denen ein Spenderorgan
brauchte, dann wollte er dieses Organ SOFORT haben und nicht erst
auf irgendeine Liste gesetzt werden. Das erzeugte einen mächtigen
Druck - und die Versuchung, die Regelbehörde auszutricksen. Wenn es
nach der ging, wurde nämlich keiner bevorzugt, auch wenn er noch
soviel Geld und Einfluß hatte. Aber dann wäre Professor Eduard
Hackenthal am Ende wahrscheinlich nicht nur bankrott, sondern ein
toter Mann gewesen. Denn die Mächtigen und Reichen hätten es ihm
nie verziehen, daß er sie einfach sterben ließ, nur weil es Regeln
gab, an die sie sich sowieso niemals halten wollten.
 
    Es hatte also mit Regelverletzungen begonnen. Hinzu waren
illegale Organe gekommen, bei denen er zu fragen vergessen hatte,
aus welchen Quellen sie stammten. Und alles dies gipfelte nunmehr
darin, daß er einen jungen Mann als Organspender mißbrauchte, den
er einfach zu diesem Zweck für tot erklärt hatte. Im Sarg bei der
Beerdigung waren lediglich Steine gewesen. Er hatte den Angehörigen
klar machen können, daß die Leiche zu übel zugerichtet war,  als
daß man sie noch zur Schau hätte stellen können.
 
 Und jetzt war längst klar, daß dieser junge Mann bei seinem
schweren Unfall allein schon deshalb nicht ums Leben gekommen war,
weil er... nicht sterben konnte! Ein Unsterblicher also! Es sei
denn, er wurde von einer Bombe in Fetzen gerissen. Dann konnte auch
nichts mehr nachwachsen bei ihm.
 
     Professor Eduard Hackenthal betrachtete sich im Spiegel.
»Wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Es wird auffallen, daß die
Operierten schon nach einer Woche putzmunter sind. Eine völlig
andere Prozedur als bei normalen Organverpflanzungen.«
 
 Aber dann verunzierte ein breites Grinsen sein Gesicht: »Aber
nein, nicht doch! Wieso vorsichtig sein? Es ist noch besser: Ich
poliere meinen tadellosen Ruf als Arzt wieder auf. Meine Patienten
werden heilfroh sein, wenn sie offiziell verbreiten dürfen, gar
kein Spenderorgan empfangen zu haben, sondern daß es mir mit meinem
genialen Können gelungen ist, sie von tödlicher Krankheit auch ohne
zu heilen.«  
 
 Er stutzte und betrachtete sich genauer. In letzter Zeit ging
es ihm nicht allzu gut. Er hatte es bisher verdrängt, daß seine
Kräfte nachließen. Aber sein Spiegelbild ließ sich nicht länger
leugnen: Er sah ungesund aus und - vor allem: stark gealtert!
 
     »Kein Wunder«, krächzte er, »ich bin nun mal nicht mehr der
Jüngste, und ich arbeite zuviel - schon immer. Ich habe praktisch
überhaupt nicht auf meine Gesundheit geachtet, und das beginnt sich
jetzt zu rächen. Wenn ich so weitermache, habe ich nicht mehr allzu
lange, um meinen großartigen Ruf als Arzt und Heiler und die vielen
Millionen zu genießen, die meine Konten füllen. Und ich kann es
nicht mehr genießen, einen der mächtigsten Männer der Welt als
Freund gewonnen zu haben: Georg Barringmore.«
 
  Aber es gab einen Ausweg, und der lag so klar und deutlich vor
ihm, daß er es nicht mehr mehr länger verdrängen konnte: Saß er
nicht an der Quelle? Ja, diese Quelle war so unerschöpflich wie der
neue Gaarson-Effekt, wenn es um Energiegewinnung ging. Und wo stand
es denn geschrieben, daß diese topgesunden und verträglichen Organe
nur an Patienten weitergegeben werden dürfen?
 
        Doch, es gab eine Einschränkung: Er hatte eine andere
Blutgruppe!
 
       Aber es war kein Problem, herauszufinden, ob das wirklich
ein Problem war. Er brauchte doch nur einen der Organempfänger, die
sehnsüchtig und mit praller Brieftasche ausgestattet warteten, ein
Schmidt-Organ zu verpassen, obwohl die Blutgruppe nicht stimmte.
Und dann würde man sehen, was dabei herauskam.
 
        Eigentlich hätte er Skrupel haben müssen bei einem
solchen für den betreffenden Patienten lebensgefährlichen Vorhaben,
aber Skrupel haben, das war sowieso etwas, was er sich schon länger
abgewöhnt hatte, nicht erst seit heute.
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       Einen Tag später schon rief er eine Konferenz unter
seinen engsten Vertrauten ein, um ihnen von seinem Vorhaben zu
berichten. Er spielte das Risiko für den betreffenden Patienten
herunter und wies auf die unglaublichen Gesundungsfortschritte des
Industriellen Barringmore hin, der auf der Intensivstation ein
regelrechtes Büro eingerichtet hatte, um beim internationalen
Wirtschaftspoker wieder hautnah mitspielen zu können. Um was es
dabei im Einzelnen ging, das interessierte die Ärzte herzlich
wenig. Sie hatten ihre eigenen Vorstellungen, Hoffnungen - und
Probleme, die sich hoffentlich als nichtig erweisen würden. Denn
eine Stunde später wußte der betreffende Patient Bescheid, der nur
noch in der Herz-Lungen-Maschine überleben konnte. Er gab natürlich
sein Einverständnis, denn er war ja auch deshalb in der Klinik,
weil er eben auf ein Spenderorgan hoffte, und dann mußte es sowieso
immer schnell gehen.
 
        Es ging sogar noch schneller als normal. Kein Wunder,
denn an der bevorstehenden Operation war sowieso überhaupt nichts
normal. Das begann damit, daß sie die Spenderlunge einem lebenden
Organismus entnahmen, der sofort damit begann, eine neue Lunge
wachsen zu lassen - schneller als je zuvor, dabei die Nährlösung
regelrecht in sich aufschlürfend. Es war wie das Heranwachsen einer
Pflanze nach der Saat. Nur ging das hier mit beängstigender
Schnelligkeit. Die neue Lunge würde schon in wenigen Stunden
absolut vollständig sein, als hätte es niemals eine Entnahme
gegeben.
 
    Das war das erste Unnormale. Das zweite war, daß der
Empfänger dieser Lunge eine völlig andere Blutgruppe hatte als der
Spender. Das dritte war, daß nicht nur die Lunge, sondern
gleichzeitig auch das Herz verpflanzt wurde! Das war eine
zusätzliche Belastung für den arg geschwächten Metabolismus des
Empfängers, was ihn allein schon umgebracht hätte, auch wenn die
Blutgruppe gestimmt hätte.
 
 Das Schlimmste jedoch kam noch: Normalerweise mußte der
Empfänger entsprechend medikamentös vorbereitet sein, indem man
sein Immunsystem auf nahe Null setzte. Schon während der Wartezeit
in der Klinik hatte man sein Immunsystem künstlich geschwächt.
Jetzt hätte man dies noch verstärken sollen, aber nichts
dergleichen ließ der Professor zu. Sie gingen ans Werk wie niemals
zuvor - und den Gesichtern seiner Teammitglieder war anzusehen, daß
keiner von ihnen auch nur die geringste Hoffnung hatte, daß der
Patient auch nur die Operationen überlebte, geschweige denn die
Nachwirkungen.
 
        Der Professor trug eine verschlossene Miene zur Schau
und arbeitete mit einer Verbissenheit, die selbst für ihn
ungewöhnlich war. Dabei saß wirklich auch der kleinste Handgriff.
Sie waren ein eingespieltes Team. Jeder von ihnen war mit genialen
Fähigkeiten ausgestattet. Einschließlich der assistierenden
Krankenschwestern und einschließlich dem Narkosearzt, der genauso
auf seinem Gebiet eine absolute Kapazität war. Doch das war nicht
das einzige, was sie alle gemeinsam hatten: Sie waren nicht nur
alle genial in ihrem Fach, sondern sie hatten absolut keine
Skrupel. Selbst ein Mafia-Killer hätte ihnen in ihrer eiskalten
Skrupellosigkeit und Geldgier nicht das Wasser reichen können.
 
 Es war ihnen egal. Sie machten ihre Arbeit. Nicht mehr und auch
nicht weniger. Obwohl sie den Patienten als Todeskandidaten
ansahen.
 
    Und dann war die Hälfte der beiden schweren Operationen
bereits überstanden - und der Patient lebte trotzdem noch! Ja, mehr
noch: Das Herz, das sie dem Spenderkörper entnommen hatten, klopfte
aufgeregt in den blutigen, behandschuhten Händen des Professors,
obwohl es noch nirgendwo angeschlossen war. Es wurde in die
geöffnete Brust des Empfänger versenkt und brauchte nach dem
Anschluß der Hauptader und der Hauptarterie nicht erst zum Schlagen
angeregt zu werden. Nein, es nahm sofort und ohne Umschweife seine
Arbeit auf.
 
    Die Lunge des Spenders brauchte bei weitem nicht so
sorgfältig behandelt zu werden wie die Lunge eines normalen
Spenders. Jede normale Lunge fiel in sich zusammen und verklebte,
sobald der Körper des Spenders geöffnet wurde. Man mußte mit
einigen Tricks das verhindern, sonst wurde die Lunge
unbrauchbar.
 
        In diesem Fall konnten sie halbwegs sorglos vorgehen,
denn obwohl die Lunge zusammenklappte... Sobald sie im Brustkorb
des Empfängers war und angeschlossen wurde... begann sie, sich von
allein aufzublähen.
 
   Sie schlossen am Ende den Brustkorb des - allen
pessimistischen Erwartungen widersprechend immer noch lebenden  -
Patienten und sahen sich erschöpft an. Dann schauten sie wieder auf
den Patienten hinunter, und der Narkosearzt sagte: »Das Herz
schlägt ruhig. Die Lunge pumpt selbständig und braucht nicht dazu
angeregt zu werden. Wir können die Überlebensvorrichtungen genauso
gut... gleich abschalten!«
 
      Jetzt sahen alle ihn an.
 
        »Ich habe es vermutet, und diese Vermutung ist jetzt
Gewißheit!« sagte Professor Hackenthal in die entstandene Stille
hinein. »Und jetzt prognostiziere ich, daß sich das Blutbild des
Empfängers verändert. Er wird dieselbe Blutgruppe erhalten wie der
Spender.«
 
     »Das - das ist unmöglich!« stotterte seine Assistentin.


 Lächelnd deutete der Professor auf den Spender, der nur noch
bis zu den Hüften in seinem Tank lag. Die Nährflüssigkeit im Tank
bewegte sich deutlich. Der Spenderkörper nahm die Flüssigkeit durch
die Poren auf, um sie sofort zu verwerten. »Und das hier? Ist das
nicht auch - völlig unmöglich?«
 
    Jetzt nickten alle, und einer sagte: »Die Organe wachsen
schneller nach als zu Beginn. Alles geht wesentlich besser als zu
Beginn. Anfangs mußten wir genauso vorsichtig zu Werke gehen wie
bei normalen Spenderorganen. Inzwischen brauchen wir das nicht
mehr.«
 
       »Und die Hauptsache«, trumpfte der Professor auf: »Der
Patient überlebt es auf jedenfalls! Das ist nicht nur gut für ihn,
sondern auch für uns: Wir brauchen in Zukunft keinerlei Rücksicht
mehr auf die Blutgruppe oder auf sonst etwas zu nehmen. Wir haben
Organe für jeden - in der Schnelligkeit wie sie nachwachsen.«
 
     Sie schauten wieder auf den Spender, hinein in den noch
offenen Brustkorb, der sich aber allmählich schloß, während in
seinem Inneren ein neues Herz und eine neue Lunge entstanden. Und
keiner konnte sich dabei vorstellen, daß es auch nur den geringsten
Nachteil geben könnte - außer für den Spender natürlich. Aber der
befand sich ja im Dauerkoma. Normalerweise, weil er sich komplett
im Tank befand und deshalb nicht atmen konnte - und jetzt, weil er
keine funktionierende Lunge besaß.  
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 Einen Tag später ließ es sich der Professor nicht nehmen,
seinen Herz-Lungen-Patienten persönlich unter den Lebenden wieder
willkommen zu heißen. Der war erst kurz aus der Narkose erwacht und
schaute sich verständnislos um. Es ging ihm relativ gut. Der
Professor war sogar überzeugt davon, daß es ihm noch wesentlich
besser gehen würde, wäre sein Körper nicht durch die lange
Krankheit so sehr geschwächt gewesen.
 
   »In zwei Wochen beginnen wir mit der Rehabilitation!«
eröffnete er dem Patienten, der es zwar hörte, aber einfach nicht
glauben konnte. Er atmete schwer und hastig, bis der Professor
beruhigend seine Hand auf seine Schulter legte. »Nur mal langsam
und keine Panik!« ermahnte er den Patienten. »Sie atmen ja, als
würden sie befürchten, im nächsten Augenblick wieder an die
Maschine angeschlossen werden zu müssen! Als wollten sie gerade
noch jeden Atemzug und jeden Herzschlag ganz besonders genießen,
weil es der letzte sein könnte!« Er schüttelte entschieden den
Kopf. »Es ist alles in Ordnung mit Ihnen. Keinerlei Komplikationen.
Sie haben eine neue Lunge und ein neues Herz, und beides
funktioniert, als wären sie schon immer in Ihrem Körper.«
 
      Natürlich trug er eine Atemschutzmaske. Aber nicht, weil
es nötig gewesen wäre, sondern nur, weil es ansonsten unbequeme
Fragen provoziert hätte. Die ganze Situation war für den Patienten
auch so schon fantastisch genug.
 
    Des Professors Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck.
Er setzte sich auf den Bettrand und streichelte wie unbewußt die
Schulter seines Patienten. Bei den folgenden Worten schaute er dem
Patienten nicht in die Augen. »Wir haben nur noch ein winziges
Problemchen.« Er spürte, daß der Patient erschrak, weil er
natürlich argwöhnte, daß es doch noch einen Haken gab. »Es hat
nichts mit Ihrer Gesundheit zu tun, mein Lieber. Einerseits
zumindest... Andererseits...« Jetzt schaute er ihn ganz offen an.
»Ich will mit offenen Karten spielen: Niemand darf wissen, daß Sie
überhaupt ein neues Herz und eine neue Lunge haben!«
 
  »Wie bitte?«
 
    »Sie haben schon richtig gehört: Wenn Sie uns helfen, das
geheimzuhalten, werden Sie ein gesunder Mensch - so gesund, wie Sie
es Ihr ganzes Leben lang noch niemals waren. Sie werden endlich
Ihren Reichtum genießen dürfen. Sie werden unbeschwert leben, und
nur die Narben werden Sie daran erinnern, daß es jemals anders
gewesen war. Und Ihr Versprechen...«
 
     »Welches... welches Versprechen?«
 
       »Sie werden niemandem sagen, daß Sie Organe empfangen
haben! Sie werden selbst gegenüber Ihrer Familie steif und fest
behaupten, daß es mir gelungen ist, Sie auf andere Weise wieder
gesund zu machen. Und Sie werden sich niemals von einem anderen
Arzt untersuchen lassen, außer von mir oder von jemandem aus meinem
Team. Das müssen Sie mir versprechen!«
 
        »Und wenn nicht?« fragte der Patient und wunderte sich
dabei, wie unbeschwert er überhaupt sprechen konnte. Da waren zwar
noch Schmerzen in seiner Brust, aber...
 
       Der Professor erhob sich und schaute lächelnd auf ihn
herab. »Wenn nicht, mein Lieber, dann werden wir Ihnen wohl oder
übel die Organe wieder entnehmen müssen - sozusagen, um der
Beweissicherung vorzubeugen. Sie wissen, was das für Sie bedeutet?
Nun, dann wird es Ihnen sicher sehr leicht fallen, sich zu
entscheiden. Nicht heute und nicht morgen, aber in den nächsten
Wochen. So lange werde ich jeden Menschen von Ihnen fernhalten.
Sonst werden unsere Behauptungen am Ende nicht glaubwürdig genug,
verstehen Sie?«
 
      Der Patient vor ihm hatte sogar sehr gut verstanden, und
über eine solche Entscheidung brauchte er wahrhaftig nicht
wochenlang zu brüten. Noch nicht einmal zehn Sekunden.
 
      »Sie können sich voll und ganz auf mich verlassen, Herr
Professor! Ich weiß schließlich, was ich Ihnen zu verdanken
habe!«
 
      Wer hätte ihm das in seiner Situation je verdenken
können?
 
      Der Professor tätschelte seine Schulter und sagte, bevor
er ging: »Sehen Sie, dann habe ich mich ganz und gar nicht in Ihnen
getäuscht! Gratuliere Ihnen zu dem Entschluß, zu leben - und zwar
ohne Einschränkung zu leben!«
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     Georg Barringmore hatte feststellen müssen, daß zwei Dinge
auf sein Leben grundlegend und sehr positiv Einfluß genommen
hatten: Erstens einmal war er der absolute Held der Medien, weil er
das Attentat überlebt hatte. Zweitens stieg sein Ansehen und seine
Anerkennung als fachkompetente Persönlichkeit sogar bei seinen
Feinden ganz enorm, weil er es offensichtlich fertig brachte, trotz
seiner lebensbedrohlichen Situation immer noch mitzumischen -
direkt von der Intensivstation  des Nobel-Klinikums von Professor
Hackenthal aus. Das war auch der Grund, wieso er auch noch am 1.
Februar 2053 hier war. Obwohl dies ein so denkwürdiger Tag war: Der
Gaarson-Pakt (ein Name, den er in den letzten Tagen ganz
nachdrücklich persönlich favorisiert hatte) wurde an diesem Tag von
allen Beteiligten einstimmig angenommen und trat damit
augenblicklich in Kraft. Damit war die schlimmste Krise der
Menschheitsgeschichte endgültig abgewendet. Aber gleichzeitig wurde
die Bewegung der sogenannten Astro-Ökologen weltweit verboten, und
ihre Mitglieder würden in Zukunft als Erzfeinde der Menschheit
verfolgt werden.
 
   Aus gutem Grund, denn Georg Barringmore hatte nachdrücklich
für die große Vision gesorgt, daß die Menschheit jetzt an der
Schwelle zu einem völlig neuen Zeitalter stehen würde. Alles würde
sich revolutionieren, wirklich alles! Und er persönlich hatte sich
dafür stark gemacht, daß mit Hochdruck am Ausbau der neuen
Technologie gearbeitet wurde - und da vor allem in Richtung
Raumfahrt.
 
       Logisch, denn er, Georg Barringmore, wollte sich einen
vordersten Platz in der Geschichte der Menschheit sichern. Sein
Name sollte für alle Zukunft unmittelbar mit dem Sprung der
Menschheit in die Unendlichkeit des Alls verknüpft sein. Noch in
vielen hundert Jahren sollten die Menschen seinen Namen in den Sinn
bekommen, wenn sie nur ein Raumschiff sahen, das vielleicht gerade
aus den fernsten Fernen der Unendlichkeit zurückgekehrt war oder
auch dabei war, in die Unendlichkeit vorzustoßen...
 
 Er war stolz auf sich, seine Strategie... und wäre allein schon
deshalb gern mit dabei gewesen, höchstpersönlich natürlich. So aber
wurde nur sein Bild in alle Welt übertragen, wie er da an
Schläuchen und Kabeln hängend in seinem Bett auf der
Intensivstation lag, ein wenig gequält lächelnd und dennoch
tatkräftig zur großartigsten Zukunft beitragend, die die Menschheit
jemals gehabt hatte.
 
 Aber auch das gehörte halt zur Strategie. Und es machte
außerdem plausibel, daß er keineswegs ein Spenderherz bekommen
hatte (aufgrund der Warteliste, die er natürlich für richtig hielt
- zumindest offiziell - und der er sich deshalb genauso
verpflichtet fühlte). Ach, wie gern hätte er ein neues Herz
bekommen (offiziell gesprochen), aber das war zur Zeit leider nicht
möglich, wie die Zuteilungsbehörde bestätigte. Allein schon wegen
seiner seltenen Blutgruppe. So mußte er auf die Wunder hoffen, zu
denen der Professor möglicherweise in der Lage war.
 
       Jedenfalls, als alles überstanden war, konnte er endlich
die Schläuche und Kabel entfernen und mit seinen engsten Vertrauten
die Sektkorken knallen lassen.
 
     Auch das Team des Professors war zu der Feier eingeladen.
Der Professor selber allerdings fehlte. Seine Leute sagten nur, daß
er kurzfristig erkrankt sei, aber sicher bald wieder fit sein
würde. Mehr wollte niemand wissen. Kein Wunder, an einem so
geschichtsträchtigen Tag!
 
       So blieb es das Geheimnis des Professors und seines
Teams, daß auch er inzwischen eine Transplantation über sich hatte
ergehen lassen. Mehr noch sogar: Er hatte ein neues Herz, eine neue
Leber (die alte hatte deutliche Verschleißerscheinungen gezeigt,
wohl aufgrund der vielen Aufputschmittel, die er immer wieder zu
sich nahm, um überhaupt sein Arbeitspensum schaffen zu können) und
zwei neue Beine - ohne die Krampfadern und bevor die alten Beine
doch mal irgendwann inmitten einer Operation versagten, weil sie
diese Anstrengung einfach nicht mehr schafften.
 
       So lag der Professor in seiner eigenen Klinik in einem
abgeschotteten Bereich. Er war hellwach und über die Denkwürdigkeit
des Tages informiert. Eigentlich fühlte er sich bereits recht gut,
aber nicht gut genug natürlich, um mitzufeiern, ohne dabei Verdacht
zu erregen.
 
   Er bedauerte es nicht, denn Feiern war sowieso noch nie sein
Fall gewesen.
 
      Er nahm den kleinen Handspiegel aus der
Nachttischschublade und betrachtete sich kurz darin.
 
    Ein neues Gesicht wäre auch nicht verkehrt gewesen. Aber das
konnte er leider nicht riskieren, denn wie hätte er die Verjüngung
in der Öffentlichkeit rechtfertigen können? Und Öffentlichkeit...,
die hatte es für ihn immer gegeben (auch wenn da oftmals eher seine
Kritiker als seine Befürworter zu Wort gekommen waren) und würde es
in Zukunft verstärkt geben. Zumal sein Patient Georg Barringmore
inzwischen der berühmteste Patient überhaupt geworden war, den er
je unter dem Skalpell gehabt hatte, Ja, es hätte nicht viel gefehlt
und er hätte sogar Tipor Gaarson an Berühmtheit noch eingeholt.


       Er legte den Spiegel wieder weg und schaute zur Decke. Es
war ein sehr zuversichtlicher Blick, den er über die Decke hinaus
in seine persönliche Zukunft richtete.
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       Am 9. Februar 2053 gab es weltweit keinen Menschen mehr,
der sich bewußt an die vergangene Krise erinnern wollte. Außer den
Astro-Ökologen natürlich. Aber die wagten sich entweder sowieso
nicht mehr in die Öffentlichkeit, oder sie waren längst gewaltsam
aus dieser Öffentlichkeit entfernt worden. Mit anderen Worten: Die
Gefängnisse füllten sich mit Anhängern dieser Bewegung. Ein paar
von ihnen waren sogar gewalttätig geworden, um sich dadurch wieder
Gehör zu verschaffen. Das hatte den Ordnungshütern und auch der
Öffentlichkeit den Grund geliefert, sie erst recht allesamt als
gefährliche Irre abzustempeln.
 
     Es war klar, wieso sich niemand mehr an die Krise erinnern
wollte, ja, noch nicht einmal an die Zeit davor, also vor dem
denkwürdigen 27. Oktober 2052, als die Welt aus dem Munde von Tipor
Gaarson zum ersten Mal von seinem Gaarson-Effekt erfahren hatte...
Ja, es war sogar sonnenklar, denn es gab praktisch keinen Menschen,
der nicht hautnah die Verbesserung  zu spüren bekam! Millionen von
Arbeitsplätze waren zwar gefährdet beziehungsweise weggefallen,
weil die herkömmlichen Energiequellen keinen Sinn mehr hatten, aber
dafür waren andere und in vielen Fällen auch durchaus ähnliche
Arbeitsplätze geschaffen worden. Die Grundlage dafür, daß dies
überhaupt so unglaublich schnell möglich wurde, ja, diese Grundlage
war der Gaarson-Pakt. So hatte Tipor Gaarson gleich mit zwei
Geniestreichs aufwarten können: Erstens einmal mit seinem
Gaarson-Effekt, der ganz offensichtlich bestens funktionierte,
obwohl es außer ihm nicht einmal ein halbes Dutzend Menschen
weltweit gab, die das Prinzip auch nur entfernt begriffen, und
zweitens einmal mit dem Pakt.
 
    Aber dabei wurde der Name von Georg Barringmore bereits in
einem Atemzug mit dem Namen von Tipor Gaarson genannt. Es konnte ja
keiner ahnen, daß der 9. Februar 2053 nicht nur der Tag war, an dem
jedermann (sofern er kein Astro-Ökologe oder ein Sympathisant
dieser Bewegung war) endgültig begriff, wie großartig die Zukunft
der Menschheit wirklich sein konnte, sondern auch der Tag, der
leider (und für seine immens zahlreichen Feinde gottlob) der letzte
im Leben von Georg Barringmore war.
 
       Es begann damit, daß der Körper von Karl Schmidt nicht
tief genug in der Nährflüssigkeit schwamm, die immer wieder
erneuert wurde und deshalb ständig frisch war. Er wurde bewacht,
rund um die Uhr bewacht - normalerweise. So schwamm er in seiner
Wanne, und jeder, der als Wache eingeteilt war, wußte, daß er
niemals auftauchen durfte. Der Professor hatte es damit begründet,
daß ständig die Nährflüssigkeit rundherum sein mußte. Sonst wuchsen
die Organe nicht schnell genug nach.
 
  Aber in den letzten zwei Tagen waren keine Organe mehr
entnommen worden. Mit anderen Worten: Es gab nichts zum
Nachwachsen!
 
     Der gerade hätte Wache schieben sollen und sich deshalb wie
gewohnt unendlich langweilte, sah also keineswegs länger ein, den
Körper von Karl Schmidt immer wieder tiefer zu drücken, wenn er es
wagte, nach oben zu driften. Ganz nach oben kam er sowieso nicht,
denn das verhinderten die Schläuche, über die ständig die
Flüssigkeit erneuert wurde. Aber die Nasenspitze tauchte irgendwann
über der Oberfläche auf. Ja, nur die Nasenspitze, wie sich der
Wachhabende überzeugte.
 
 Er überlegte gar nicht lange, ob er den Körper wieder tiefer
drücken sollte, so unter die Schläuche, daß dieser Zustand lange
genug anhielt. Irgendwann würde er wieder nach oben driften, als
würde er es darauf anlegen, sich aus der Nährflüssigkeit zu
befreien.
 
    Er wandte sich ab und verfolgte lieber das aktuelle
Unterhaltungsprogramm von seinem Lieblingssender. Deshalb entging
es ihm, daß es nicht lange bei der Nasenspitze blieb. Karl Schmidt
streckte am Ende nämlich seine komplette Nase aus der
Nährflüssigkeit. Seine Nasenlöcher wurden frei. Und dann füllte der
erste Atemzug seine Lunge...
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  Die Dunkelheit zerfetzte, als wäre sie einer Detonation zum
Opfer gefallen. Schlagartig war Karl bei Sinnen. Ein einziger
tiefer Atemzug hatte genügt. Und er hatte nicht die geringsten
Schwierigkeiten, sich nach seinem Erwachen zurechtzufinden.
 
    Vor allem kontrollierte er blitzschnell die
Funktionstüchtigkeit seiner Gliedmaßen - und natürlich seiner
inneren Organe. Er hatte früher nie für möglich gehalten, daß er
dies überhaupt tun könnte. Jetzt kam es ihm schon wie
selbstverständlich vor.
 
        Er wandte langsam den Kopf, dabei bemüht, weiter atmen
zu können, und schaute nach dem Wachhabenden, dessen Nähe er
spürte. Der Mann kehrte ihm den Rücken zu und schaute fasziniert
irgendeiner Unterhaltungssendung zu.
 
       Karl Schmidt streckte die Hände nach dem Wannenrand aus.
Seine Hände umklammerten den Rand. Vorsichtig zog er sich hoch. Die
Schläuche behinderten ihn. Er überlegte kurz. Dann ließ eine Hand
den Wannenrand wieder los und begann, die Schläuche zu verschieben,
damit er unbehindert auftauchen konnte.
 
      Das war der Augenblick, an dem der Wachhabende sich
umdrehte.
 
   Mit entsetzt geweiteten Augen stierte er auf das sich ihm
bietende Bild: Er war überzeugt gewesen, daß in der Nährflüssigkeit
ein Toter schwamm, daß die Flüssigkeit seinen Körper nur auf
geheimnisvolle Weise so gut erhielt, daß man ihm immer wieder
Organe entnehmen konnte, die dann irgendwie nachwuchsen. Das war
zwar fantastisch, aber er hatte sich daran gewöhnt. Und jetzt...
Jetzt war der Tote zu neuem Leben erwacht. Das war so unmöglich in
der Vorstellung des Mannes, daß er an seinem Verstand zweifelte und
nicht im entferntesten daran dachte, etwa einen Alarm
auszulösen.
 
     Deshalb hatte Karl Schmidt genügend Zeit, um mit wütenden
und hastigen Handbewegungen sich von den Schläuchen zu befreien und
am Ende mit einem einzigen Sprung über den Wannenrand in Freiheit
zu flanken.
 
     Da erwachte der Wächter aus der Erstarrung. Er wollte sich
blitzschnell abwenden, um endlich den Alarm doch noch auszulösen,
aber Karl Schmidt war schneller. Mit zwei raschen Sprüngen
erreichte er den Wächter und schlug mitleidlos zu.
 
      Stöhnend sank der Wächter zu Boden. Karl Schmidt stand
über ihm. Er war kein Schläger. Er haßte Gewalttätigkeiten, aber
der Wächter da vor ihm am Boden war für ihn in diesem Augenblick
die Inkarnation von allem, was man ihm hier angetan hatte. Deshalb
nahm er den Polstersessel, auf dem der Mann vorher gesessen hatte,
in beide Hände und stemmte ihn über den Kopf. Dann ließ er ihn auf
den Wächter niederschmettern.
 
 Stille kehrte ein.
 
      Karl Schmidt wußte nicht, ob jetzt der Wächter nur
bewußtlos war oder gar - tot. Es interessierte ihn auch nicht, denn
er schaute sich gehetzt um. Wo war er hier? Immer noch in der
Klinik, in den sie ihn nach dem Unfall gebracht hatten? Ganz gewiß!
Warum hätte der Professor ihn anderswo hinbringen sollen?
 
      Er schaute an sich hinab. Er war nackt, triefend vor
Nässe. Die Flüssigkeit war irgendwie glitschig. Angewidert
schüttelte er sich. Dann nahm er den Sessel vom Kopf des
Wächters.
 
      Blut überall. Der Mann sah übel aus. Eigentlich hatte Karl
ihm die Kleider abnehmen wollen, um nicht nackt herumlaufen zu
müssen, wenn er von hier floh. Aber wenn er mit blutigem Hemd
gesehen wurde, dann war das auch nicht besser als nackt. Eher
schlechter.
 
       Er war unschlüssig.
 
     Verdammt, was soll ich tun? dachte er verzweifelt.
 
      Dann erinnerte er sich: Konnte er nicht Kontakt zu seinen
entnommenen Organen aufnehmen?
 
        Er lachte humorlos. Ja, das konnte er - und das würde er
auch.
 
  Zuerst kümmerte er sich darum, wie es dem Wächter ging.
 
 Tot! stellte er fest. Verdammt, ich habe einen Menschen
erschlagen!
 
     Aber was haben die mit mir gemacht?  
 
   Diese Frage beruhigte sein Gewissen. Trotzdem vermied er es,
sich den Leichnam noch einmal anzuschauen. Er fühlte sich elend.
Nein, das hatte er nicht gewollt. Er hatte nie jemandem etwas antun
wollen, aber diese Schweine - und vor allem dieser Professor... Die
hatten ihn zu dem gemacht, was er jetzt war.
 
      Ihm fiel ein Vergleich ein: War er nicht eine Art Zombie
geworden? Und jetzt war er die blutrünstige Bestie. Selbst wenn es
ihm gelang, unbeschadet der Klinik zu entfliehen... Sie würden ihn
als Mörder jagen, gnadenlos. Und er als armer Arbeitersohn
gegenüber all den mächtigen ehemaligen Patienten dieses Professors,
die zu dessen Freunden geworden waren...
 
  Er unterbrach diese pessimistischen Gedankengänge, stellte den
Sessel hin und setzte sich darauf. Dann schloß er die Augen, um
sich besser konzentrieren zu können.
 
     Es gelang ihm erst, als er dafür ruhig genug geworden
war.
 
      Sein Herz.
 
      Nein, da war nur eines seiner Herzen. Der Professor hatte
ihm einige entnommen.
 
 Eins war noch im Haus. Nein, zwei... Oder? Drei! entschied Karl
Schmidt.
 
        Vorsichtig verstärkte er den Kontakt. Da war auch eine
seiner Lungen. Der Patient schlief gerade. Ihm ging es ziemlich
gut. Das verdankte er dem neuen Herzen und der neuen Lunge.
Jahrelang war er in einer Art Siechtum gewesen. Wieso hatte man
nicht schon früher eine Transplantation durchgeführt? Karl
durchforschte die Erinnerung des Patienten. Da erkannte er es: Der
Mann war erst vor relativ kurzer Zeit zu seinem Vermögen gekommen.
Angeschlossen an seine Herz-Lungenmaschine, hatte er seine Zeit
damit verbracht, ganze Lexika auswendig zu lernen. Und dann hatte
er sich für Quizsendungen angemeldet, unterstützt von seiner
Familie, die sich all die Jahre rührend um ihn gekümmert hatte. Das
war für die Öffentlichkeit eine Sensation gewesen. Die Sender
hatten sich um ihn regelrecht gerissen. Er war einer der
berühmtesten und vor allem erfolgreichsten Quizteilnehmer überhaupt
geworden. Es hatte ihn reich gemacht, sehr reich.  
 
   Inzwischen durfte er natürlich nirgendwo mehr teilnehmen,
weil er sowieso alles abräumte. Aber endlich konnte er was für sein
Geld haben.
 
       Ein neues Herz und eine neue Lunge! dachte Karl Schmidt
gerührt. Nein, diesem armen Kerl gönnte er es sogar. Er ließ ihn
schlafen und schickte seinen mentalen Ruf weiter.
 
      Das zweite Herz hatte er schon einmal »besucht«. Er
erinnerte sich nur allzu deutlich. Es war das Herz von Georg
Barringmore.
 
   Ganz vorsichtig schlich er sich in die Erinnerung des Mannes
- und erfuhr dadurch, was sich alles inzwischen in der Welt
ereignet hatte.
 
        Ohne mich! dachte er wütend. Dies alles hat sich ohne
mich abgespielt. Ich bin für tot erklärt worden. Man schlachtet
mich aus wie ein Autowrack. Ich bin zu einem Nichtmenschen
geworden, zu einem Zombie. Und dieser Barringmore hat soviel Elend
über andere Menschen gebracht. Sein ganzer Reichtum... Er ging
stets über Leichen. Er kennt nur ein Ziel: alles für sich und
nichts für den Rest! Er ist die Versinnbildlichung des Teufels!


        Er erfuhr auch von der Strategie Barringmores, mit der
er sogar Tipor Gaarson ausgetrickst hatte: Jeder glaubte, er läge
totkrank im Krankenhaus. Er nutzte das allgemeine Mitleid aus, um
allen zu demonstrieren, daß er ein wichtiger Motor der Menschheit
und ihrer großartigen Zukunft war, obwohl er selber mehr tot als
lebendig auf der Intensivstation eines Krankenhauses lag.
 
 Verlogenes Schwein! dachte Karl Schmidt haßerfüllt. Wegen
deinesgleichen hat mich der Professor in diesen Zustand gebracht.
Dir und deinesgleichen habe ich zu verdanken, daß ich regelrecht
ausgeschlachtet werde.
 
     Sein Haß und seine Wut waren so groß, daß er zu spät
bemerkte, welche Folgen das hatte: Das Herz von Barringmore hatte
einfach aufgehört zu schlagen. Wären all die Kabel und Schläuche
wirklich noch mit seinem Körper verbunden gewesen - und nicht nur
zwischendurch, um die große Schau vor laufenden Kameras abzuhalten
- hätte er dies sicher überleben können. So aber...
 
        Die anderen, die bei ihm waren, schauten nur entsetzt
auf, als er völlig unvermittelt an seine Brust griff, röchelte und
dann langsam auf die Knie sank.
 
        »Ich sterbe!« ächzte er. »Karl Schmidt. Er...«
 
  Erschrocken zog sich Karl Schmidt zurück. Nicht nur, daß er in
seiner Tollpatschigkeit und in seiner ungezügelten Wut den Mann
umgebracht hatte... Er hatte sich ihm dabei auch noch zu erkennen
gegeben! Und der Sterbende hatte mit seinem letzten Atemzug...
seinen Namen ausgeplaudert.
 
  



*
 
  



      Karl Schmidt war in seiner Denk- und Handlungsweise ein
ganz gewöhnlicher Achtzehnjähriger. Er hatte sich nie zuvor
sonderlich für Politik interessiert. Das Weltgeschehen war ihm
einfach egal gewesen. Auch intellektuelle Themen waren ihm bisher
viel zu langweilig vorgekommen. Seine Bildung befand sich daher auf
einem ziemlich niedrigen Niveau. Nicht, weil er nicht intelligent
genug gewesen wäre, nein, er hatte einfach nie Interesse gehabt für
Dinge außerhalb seiner kleinen, überschaubaren Welt. In dieser Welt
gab es nur Kumpels, ausgelassenes Feiern, vielleicht auch noch
willige junge Frauen, zumindest ab und zu und wenn man Glück hatte,
dann natürlich auch seine Arbeit, die er wirklich ernst nahm, auch
wenn es offiziell betrachtet nichts Besonderes war. Er hatte
darunter gelitten, arbeitslos zu sein, auch wenn er dieses
Schicksal mit vielen Millionen anderer im Lande teilen mußte. Ein
schwacher Trost allerdings für ihn. Aber jetzt ging es der Welt auf
einmal wieder besser. Alles erschien überwunden. Ein neues
Wirtschaftswunder spielte sich ab, größer denn je... Bald würde es
Arbeit für jeden geben. Davon war er überzeugt.
 
    Und dieser Barringmore. Das war ein solch schlechter Mensch
gewesen... Geld und Macht in Hülle und Fülle und immer noch nicht
genug für ihn. Wieviel Leid hätte er noch über die Menschen
gebracht? Und wollte er nicht diesen Tipor Gaarson sogar umbringen
lassen? Es war ihm nicht gelungen, und jetzt spielte er sich als
großer Menschheitsretter auf, um sogar Tipor Gaarson dabei den Rang
abzulaufen...
 
 Er war ein ganz normaler junger Mann, dieser Karl Schmidt. Er
konnte doch nichts dafür, daß er in eine solche Situation geraten
war. Er hatte es sich nicht selber ausgesucht. Nein, Professor
Eduard Hackenthal hatte ihn in diese Situation gebracht. Und dieser
Professor war deshalb... Schuld an allen Folgen!
 
     Karl Schmidt nickte wie wild vor sich hin und sprang auf,
als er zu dieser Erkenntnis gelangt war. Er rannte zur Tür, die
hinaus führte aus seinem Gefängnis, in dem er wer weiß wie lange
gehalten worden war...
 
       Und da schnappte das Schloß der Tür zu.
 
 Er prallte gegen die geschlossene Tür. Sie war gepanzert!
 
       Verständnislos stierte er darauf. Er schaute zurück,
dorthin, wo die Leiche des Wächters lag.
 
   Natürlich. Er war überwacht worden, und man konnte mittels
einer Sicherheitsschaltung diesen Bereich hermetisch abriegeln. Er
hatte sich Barringmore gegenüber verraten, und dieser hatte
sterbend noch seinen Namen ausgeplaudert - den Namen seines
letztendlichen Mörders.  
 
 Die hatten danach sofort gehandelt.
 
     Er wandte sich wieder der Tür zu und rüttelte verzweifelt
daran.  
 
      Es war sinnlos. Er hatte keine Chance, zu entkommen.
 
    Die Panik überschwemmte sein Denken. Er wankte zurück zu dem
toten Wächter.
 
     Aber da begann dieser, sich zu regen.
 
   Verdammt, der war überhaupt nicht tot.
 
  Der Mann bewegte den Kopf, hielt aber sofort stöhnend inne.
Seine Hand kroch über den Boden, betastete die blutende Wunde am
Hinterkopf.
 
        »Verdammt, wie komme ich hier raus?« schrie ihn Karl
Schmidt an. Er bückte sich nach dem Niedergeschlagenen und riß ihn
brutal herum. Der Mann stöhnte erneut. Seine Augen rollten und
zeigten nur noch das Weiße. Er drohte, wieder das Bewußtsein zu
verlieren.
 
       »Verdammt, Kerl, du darfst jetzt nicht wieder abtauchen,
hörst du? Du mußt mir helfen!«
 
 Aber der Wächter konnte nicht, selbst wenn er gewollt
hätte.
 
    Karl ließ den Schwerverletzten wieder zu Boden sinken.
 
  Irgendwo knackte ein Lautsprecher.
 
      »Gibt auf, Karl Schmidt!« sagte eine Stimme, die ihm nur
allzu bekannt vorkam.
 
  Karl Schmidt gab keine Antwort. Er schrie nur. Er schrie sich
alles von der Seele, was er empfand an Zorn, an Angst, an
Haß...
 
  



*
 
  



   Keiner der Vertrauten von Georg Barringmore konnte mit dem
Namen Karl Schmidt etwas anfangen, aber der anwesende diensthabende
Arzt konnte sich durchaus erinnern, daß mal ein junger Mann nach
seinem Motorradunfall hier eingeliefert worden war. Er gehörte
nicht ganz zum »inneren Dunstkreis« des Professors. Deshalb wußte
er nur, daß dieser Karl Schmidt den Unfall nicht überlebt
hatte.
 
       Er löste den medizinischen Alarm aus und kümmerte sich
zunächst um den Zusammengebrochenen.
 
     Da war nichts mehr zu machen. Georg Barringmore war
unwiderruflich tot.
 
 Aber der Arzt durfte trotzdem nichts unversucht lassen. Auch
wenn es nur Schau gegenüber den Vertrauten des Industriellen war. 

 
        Die Tür wurde aufgerissen. Das medizinische Personal
stürmte herein, von niemandem behindert. Sie schnappten sich den
Leichnam von Barringmore und begannen sogleich mit der
Wiederbelebung - nach allen Regeln der Kunst, die im Jahr 2053
natürlich entsprechend fortgeschritten war.  
 
       Eines allerdings konnte auch die hochgezüchtetste Kunst
nicht bewerkstelligen: Sie konnte keine Toten wieder zum Leben
erwecken.
 
        Unterdessen machte der diensthabende Arzt seinem
Professor Meldung. Er erwähnte dabei auch, daß der Sterbende den
Namen Karl Schmidt genannt hatte. Ihm völlig unerklärlich, wie der
angesichts des Todes auf diesen Namen gekommen war...
 
  



*
 
  



       Professor Eduard Hackenthal wußte sofort, was die Stunde
geschlagen hatte: Karl Schmidt hatte sich befreit! Mehr noch: Es
war ihm irgendwie gelungen, mental Kontakt zu diesem Barringmore
aufzunehmen. Und er hatte diesen umgebracht, indem er einfach
seinem ehemaligen Herz befohlen hatte, aufzuhören mit schlagen!


        So absurd das auch klingen mochte... Der Professor kam
blitzschnell zu diesem Schluß und zweifelte keine Sekunde an dem
Wahrheitsgehalt.
 
        Sofort löste er einen weiteren Alarm aus. Der Bereich,
in dem sich Karl Schmidt befand, mußte hermetisch abgeriegelt
werden!
 
    Dann erst kümmerte er sich um die Videoüberwachung. Er sah
den nackten und immer noch tropfnassen Karl Schmidt, der sich um
den niedergeschlagenen Wächter bemühte.
 
     Der Professor schaltete die Sprechanlage ein und begann zu
reden.
 
       Geduldig wartete er den Gefühlsausbruch von Karl Schmidt
ab. Am Ende sank Karl Schmidt wimmernd auf die Knie. Nicht genug
damit: Er ließ sich seitlich umkippen und rollte sich zusammen wie
ein Embryo im Mutterleib, dabei immer noch herzerweichend
schluchzend.
 
     Mitleidlos beobachtete der Professor dies. Er
schlußfolgerte: Karl Schmidt ist der Situation absolut nicht
gewachsen. Sie mußten ganz schnell handeln, so lange er sich noch
nicht beruhigt hatte und gar in der Lage war, ganz klar seine
Chancen auszurechnen.
 
        Ein schlimmer Gedanke durchfuhr ihn: Ich habe selber
Organe von Karl Schmidt in mir! Das habe ich prächtig überstanden.
Ich bin putzmunter, viel munterer als vor der Transplantation. Ich
fühle mich sogar wie neugeboren.
 
     Aber dieser Karl Schmidt... Er kann jederzeit meinem neuen
Herzen befehlen, aufzuhören zu schlagen. Genauso wie er es bei
Barringmore getan hatte.
 
      Jederzeit!
 
      Ruhe bewahren! rief er sich selbst zurecht. Laut sagte er
- mit möglichst sanfter Stimme: »Keine Bange, Karl. Alles wird
gut!«
 
  Das war ein schlimmer Fehler, denn schlagartig kam Schmidt zu
Sinnen.
 
   »Wie bitte?« kreischte er und fuhr mit einem einzigen Satz
vom Boden auf. Er zitterte an Armen und Beinen. Dann stieß er die
Faust in die Richtung, aus der die Stimme des Professors auf ihn
eingedrungen war. »Rache dir, du Schwein! Du Schlächter! Du
mieser...«
 
    Er hielt inne und schien zu lauschen.
 
   Nein! schrien die Gedanken des Professors.
 
      Und dies wurde erwidert: »Du hast einen schlimmen Fehler
begangen, Professor!« sagte eine Stimme. Er hörte sie nicht über
seine Ohren, sondern direkt in seinen Gedanken. »Ich habe Zugang zu
Deinem Körper und damit zu deinem Denken, weil du  Organe von mir
trägst. Das sorgt für die mentale Verbindung. Ich bin mit jedem
meiner Organe auf ewig verbunden. Egal, wo in der Welt sie sich
gerade befinden. Ich kann jedem Herz befehlen, auf der Stelle
aufzuhören zu schlagen. Ich kann jeder Lunge gebieten, nicht mehr
länger zu atmen... Und deine Beine, Professor...«
 
       Er ließ es unausgesprochen, aber der Professor merkte,
daß er sich plötzlich von dem Schaltpult wegbewegte. Er konnte es
nicht verhindern. Es sei denn...  
 
     Im nächsten Augenblick ließ er sich einfach vornüber
kippen. Schmerzhaft kam er am Boden auf.
 
   »Ach, das gibt dir nur einen kleinen Aufschub, mehr nicht,
Professor!« tadelte die Stimme in seinen Gedanken.
 
   Am Boden liegend wandte sich der Professor seinen Leuten zu:
»Begreift ihr denn nicht? Dieser Schmidt ist aus dem Tank
entkommen, und er kann mental Kontakt zu allen Organen aufnehmen,
die wir von ihm verpflanzt haben! So hat er Barringmore getötet,
und jetzt kann er auch mich töten! Seht, meine Beine, sie machen
sich selbständig. Es sind seine Beine. Es sind die Beine von Karl
Schmidt!«
 
  Die anderen schrien erst erschrocken durcheinander, aber sie
sahen, daß der Professor mit einem unsichtbaren Gegner rang - mit
dem Gegner, dem ursprünglich die Beine gehörten, die in so
wunderbarer Weise mit dem Körper des Professors verwachsen waren,
innerhalb von wenigen Tagen sogar.
 
  Zwei stürzten sich auf den Professor und hielten ihn fest.


      Über die Kommunikationsanlage hörten sie aus dem
abgeriegelten Bereich: »Das wird euch nichts nützen! Ich verlange
freies Geleit. Ansonsten wird der Professor sterben. Ja, er wird
der erste sein. Er hat es auch am meisten verdient. Dann werde ich
nach und nach alle töten, die Organe von mir bekommen haben.«
 
    »Opfert mich!« röchelte der Professor. »Ihr müßt ihn
bändigen. Er ist zu einer blutrünstigen Bestie geworden.
Überwältigt ihn gnadenlos und...«
 
 Es waren seine letzten Worte, denn Karl Schmidt hatte endlich
begriffen, daß er den Professor nicht erpressen konnte. Deshalb
tötete er ihn als ersten. Wie er es angekündigt hatte.
 
    »Stürmt den Bereich!« befahl die erste Assistentin des
Professors mitleidlos den Sicherheitskräften.
 
    Diese ließen sich das nicht zweimal sagen. Wußten sie doch
ihren Kollegen dort unten, schwerverletzt durch die Hand von Karl
Schmidt.
 
   Es war für sie ganz einfach. Sie rannten hinunter, öffneten
die Stahltür und stürmten in das Innere.
 
    Splitternackt stand Karl Schmidt vor ihnen. Ehe er überhaupt
begriff, wie ihm geschah, mähten sie ihn mit der Maschinenpistole
nieder.
 
  Lautlos brach er zusammen. Unter ihm breitete sich eine
riesige Blutlache aus.
 
  Zwei der eingeweihten Ärzte stürmten herein. »Schnell, kümmert
euch um euren Kollegen. Und dann laßt uns mit der Leiche
allein.«
 
        Sie zögerten nur kurz, die Leute vom Sicherheitsdienst.
Doch dann gehorchten sie. Sie nahmen sich ihres stöhnenden Kollegen
an. Der war mehr tot als lebendig. So entging es ihnen, daß die
beiden Ärzte den blutenden Leichnam von Karl Schmidt aufnahmen und
in den Tank zurücksteckten.
 
      Während einer sich darum bemühte, die abgerissenen
Schläuche wieder in Ordnung zu bringen, sorgte der andere dafür,
daß Karl Schmidt keine Chance hatte, wieder aufzutauchen.
 
   »Alles im Griff!« sagte er beruhigend, als der Rest vom
eingeweihten Kollegium den Raum betrat. Dabei dachte er: Der
Professor ist zwar tot, aber wir können auch ohne ihn weitermachen.
Dies alles war nur ein Intermezzo, lieber Karl Schmidt. Mehr nicht.
Und wir werden dafür sorgen, daß es nicht wirklich Folgen hat.
 
     Er konnte nicht ahnen, wie sehr er dabei ihre Möglichkeiten
überschätzte!
 
  



*
 
  



        Die Sicherheitsleute von Georg Barringmore waren
unmittelbar mit dabei. Auch einer seiner engsten Berater Bernd
Willis. Sie waren Zeuge davon, daß die kompetenten Ärzte wirklich
alles taten, das Unvermeidbare vermeidbar zu machen. Um am Ende
zugeben zu müssen, daß irdische Kunst versagen mußte.
 
 Georg Barringmore war unwiderruflich tot!
 
       Die erste Frage, die dabei allen in den Sinn kam: Was war
überhaupt geschehen?
 
  »Herzversagen!« war die plausible Antwort. Und: »Das kann
immer mal wieder geschehen nach einer Transplantation. Es ist ein
Risiko, das man niemals zu hundert Prozent ausschließen kann. Und
bedenken Sie, wann die Transplantation stattfand - und wieviel sich
Mr. Barringmore inzwischen zugemutet hat!«
 
    Es war sozusagen doppelt plausibel. Jeder sah das ein.
 
  Jeder?
 
  Nein, Bernd Willis sah seinen toten Boß - und erinnerte sich,
wie dieser Tod abgelaufen war. Sozusagen aus heiterem Himmel: Er
griff sich an die Brust und sank röchelnd zu Boden. Und dann
erwähnte er einen Namen: Karl Schmidt!
 
      Wer, zum Teufel, war Karl Schmidt? Wieso hatte er, Bernd
Willis, diesen Namen noch niemals zuvor gehört? Ein heimlicher Erbe
des Barringmore-Imperiums? Nein, das schied aus, ganz und gar. 

 
   Wer sonst?
 
      Seine letzten Worte: »Karl Schmidt. Er...«
 
      Das konnte wirklich alles bedeuten, und es ließ Bernd
Willis keine Ruhe.
 
        Er leitete alles Nötige gleich in die Wege, aber dabei
konnte er diesen Namen nicht eine Sekunde vergessen. Sollte er es
wagen, die Kollegen in Kenntnis zu setzen?
 
     Nein! entschied er, nicht per Telefon. Nur persönlich.
 
  Sofort rief er eine Krisensitzung ein. Jeder, der wirklich
Rang und Name im Imperium des Verstorbenen hatte, mußte dabei
antanzen. Sie mußten sich schließlich auf die weitergehende
Strategie einigen.
 
 Eines war klar: Auch ohne Barringmore würde sich an der
Konzernspolitik nichts ändern. Sie waren allesamt ein eingespieltes
Team. Zwar hatte jeder seine Machtgelüste, aber es wußte auch jeder
dabei, daß er allein keine Chance hatte. Es lief nur im Verbund.
Sie mußten zusammenhalten. Dann war alles gut. Ansonsten liefen sie
Gefahr, alles zu verlieren.
 
        Es war nur Vernunft, die sie so handeln ließ, nicht etwa
Loyalität oder gar andere edle Motive. Unter ihnen war keiner, der
auch nur einen Hauch von Edlem an Gefühlen hätte aufbringen können.
Sonst wären sie niemals so hoch gekommen in der Hierarchie
knallharter Geschäfte.
 
       Am selben Tag noch saßen sie alle an einem Tisch - im
wahrsten Sinne des Wortes, nämlich nicht nur tatsächlich, sondern
auch bildlich gesprochen. Bernd Willis berichtete, was passiert
war, und dann fragte er in die Runde: »Wer ist Karl Schmidt?«
 
   Die Frage kam so überraschend und erschien so unpassend, daß
sich die Anwesenden verständnislos anschauten.
 
     Das zeigte Bernd Willis, daß keiner von ihnen diesen Namen
jemals zuvor gehört hatte. Und dann bestätigten sie es ihm auch
noch mündlich - jeder einzelne.
 
      Er begründete seine Frage: »Die letzten Worte von Georg
Barringmore waren: 'Ich sterbe!' Dann fügte er hinzu: 'Karl
Schmidt. Er...' Zu mehr war er leider nicht mehr in der Lage
gewesen.«
 
      Es brach Tumult aus. Aber nicht für lange. Aller Augen
richteten sich auf Bernd Willis.
 
 »Auch die Sicherheitsleute wußten nicht, wer gemeint sein
könnte.«
 
      »Und das Krankenhauspersonal? Vielleicht hatte dieser
Schmidt mal Kontakt mit Barringmore?« fragte eine Frau an seiner
Seite.
 
   Bernd Willis schüttelte entschieden den Kopf. »Ich kenne
jeden Namen von jedem, der das Zimmer betrat. Ob Personal oder
nicht. Auch der Attentäter hieß anders, wie wir wissen. Der Name
ist niemals irgendwo aufgetaucht.«
 
     »Nein, nein, das meine ich nicht. Ich meine, ob Sie das
Personal nach dem Namen gefragt haben, ob die einen Menschen mit
diesem Namen kennen?«
 
  »Nein, habe ich nicht!« gab Bernd Willis irritiert zu.
 
  Die Frau warf einen Blick in die Runde. »Dann sollten wir das
schleunigst nachholen!«
 
   Bernd Willis griff bereits zum Telefon. Er drückte eine
Taste. Auf dem kleinen Bildschirm tauchte das Konterfei des
obersten Sicherheitsbeauftragten des Wirtschaftsimperiums auf.
Bernd Willis setzte ihn kurz in Kenntnis. »Sie sind damit
persönlich beauftragt! Schicken Sie Ihre Leute in die Klinik von
diesem Professor Eduard Hackenthal. Berichten Sie mir, welches
Ergebnis das hatte. Sparen Sie nicht an Personal. Ich will, daß Sie
diese Klinik auf den Kopf stellen - die Krankenunterlagen der
letzten fünf Jahre, die Personaldaten von jedem einzelnen,
einschließlich Professor Hackenthal. Ja, einfach alles! Melden Sie
so schnell wie möglich Vollzug - und sparen Sie nicht mit
Zwischenberichten!«
 
      »Jawohl, Sir!«
 
  Das war eine Antwort, wie Bernd Willis sie erwartete.
 
   Er schaute in die Runde und hoffte, daß er damit seinen
kleinen Patzer wiedergutmachte, weil er nicht gleich im Krankenhaus
nach dem Namen geforscht hatte.
 
     Andererseits: Vielleicht hätte er dann das Personal nur
unnötig vorgewarnt? Jetzt wähnten sie sich in Sicherheit und würden
über die überfallartige Durchsuchung ziemlich überrascht sein.
 
      Die Frau an seiner Seite nickte heftig. »Das wollen wir
doch mal sehen! Dieser Karl Schmidt... Vielleicht wurde Barringmore
vergiftet oder so?«
 
 »Trotzdem müßten wir jetzt noch festlegen, was wir der
Öffentlichkeit mitteilen!« gab einer am anderen Ende des Tisches zu
bedenken. »Wir können ja nicht ewig verheimlichen, daß er tot ist.
- Außerdem müssen wir seine Nachfolge klären. Wir brauchen einen
neuen Vorsitzenden.«
 
     Fast alle schauten unwillkürlich in die Richtung von Bernd
Willis.
 
      Dieser lächelte jetzt befreit. Sie vertrauten ihm nach wie
vor und sahen es nicht wirklich als einen Fehler an, weil er sich
nicht sofort um diesen Namen gekümmert hatte. Sie glaubten wie er,
daß dies eher zum Vorteil gereichte als zum Nachteil.
 
   »Stehen Sie als Kandidat zur Verfügung?« wurde er direkt
gefragt.
 
       Er nickte mechanisch.
 
   Eine Viertelstunde später war er mit überwältigender Mehrheit
gewählt. Und dann warteten alle gespannt auf den ersten
Zwischenbericht von der Durchsuchung des Krankenhauses des
Professor Eduard Hackenthal. Dabei legten sie beinahe beiläufig
fest, was sie der Öffentlichkeit mitteilen wollten:
 
    »Leider gab es für unseren ehrenwerten Vorsitzenden Georg
Barringmore kein Spenderherz, weil er eine seltene Blutgruppe
hatte. Professor Eduard Hackenthal und sein Team taten wirklich ihr
Bestes, aber am Ende mußten sie sich dem Willen eines Stärkeren
beugen: Gott hat den ehrenwerten Georg Barringmore zu sich geholt.
Wir danken ihm dabei, daß er ihm wenigstens noch die Zeit gelassen
hatte, soviel Großartiges für die Zukunft der gesamten Menschheit
zu leisten und so maßgeblich zum Gaarson-Pakt und dessen Gelingen
beizutragen. Wir werden Georg Barringmoore für immer als einen der
größten und wichtigsten Männer der Geschichte in Erinnerung
haben...«
 
  Ein Versprechen, das nicht eingehalten wurde - und der Tote
konnte sich auch nicht mehr dagegen wehren. Seine Träume und
Erwartungen an die Zukunft waren mit ihm gestorben: Er hatte
angestrebt, auch noch in Jahrhunderten in einem Atemzug mit Tipor
Gaarson genannt zu werden. Aber nach seinem Tod blieb nur noch sein
Erbe - und der Name seines Wirtschafts-Imperiums: MEGA-TECH!
 
        Es würde auch noch in vierhundert Jahren der mächtigste
aller Konzerne sein. Allerdings ohne ihn - und ohne daß Barringmore
jemals auch nur annähernd die Bedeutung zukommen würde, die er sich
immer so sehr erhofft hatte.
 
    Als würden sich damit all jene posthum an ihm rächen, die er
auf dem steilen Weg nach ganz oben als soziale Leichen (und auch
als richtige Leichen) hinter sich gelassen hatte...
 
  



*
 
  



        Das erste, was das hochdotierte Gremium im Glanzturm der
Macht von MEGA-TECH von der Durchsuchung der Klinik erfuhr, war,
daß auch Professor Eduard Hackenthal nicht mehr lebte! Er war in
gleicher Weise gestorben wie Bernd Barringmore: Herzversagen!
 
        Und die überraschten Mächtigen des Konzerns erfuhren
außerdem, wieso der Professor bei der Feier am 1. Februar nicht
persönlich hatte anwesend sein können: Er hatte gerade eine
Transplantation hinter sich, wobei er ausnahmsweise selber der
Patient gewesen war!
 
    Er hatte unter anderem ein Herz empfangen - genauso wie
Georg Barringmore.
 
      Und dann fanden die so rücksichtslos wie effizient
vorgehenden Sicherheitsleute von MEGA-TECH in einem geheimen
Bereich unter der Erde, tief unter dem Hospital, einen
Nährmitteltank mit einem nackten Körper, der darin schwamm.
 
      Die Sicherheitsleute hatten so ihre Methoden, wenn es
darum ging, wirklich auch jegliche Wahrheit zu ergründen.
Selbstredend, daß sie dabei nicht gerade zimperlich waren. So
konnte dem erstaunten Gremium letztlich mitgeteilt werden, was es
mit diesem scheinbar Toten in der Nährmittellösung auf sich
hatte.
 
      Der vor Ort zuständige Sicherheitsoffizier erläuterte es
mit folgenden Worten:
 
  »Erst wollten sie es wohl geheimhalten, aber als wir uns
anschickten, den Leichnam aus der Nährmittellösung zu fischen, da
drehten sie regelrecht durch. Sie bettelten sozusagen auf Knien,
dies nicht zu tun. Der Mann würde sonst erwachen und vielleicht
Schlimmes anrichten. Als ich fragte, was das denn sollte, gaben sie
endlich zu, daß dieser Mann sowohl Georg Barringmore als auch den
Professor umgebracht habe.«
 
   »Umgebracht? Aber... ich war persönlich dabei. Niemand
hat...«, wollte Bernd Willis einwenden.
 
  »Niemand hätte es verhindern können. Dabei ist es so
fantastisch, daß ich fürchte, Sie werden es mir nicht so ohne
weiteres glauben...«
 
 »Versuchen Sie es!« forderte ihn Bernd Willis verkniffen
auf.
 
   Das Konterfei des Sicherheitsoffiziers wurde an die Wand
projiziert. Jeder konnte hören, was er zu sagen hatte: »Das ist
kein Toter in der Nährmittellösung, sondern ein junger Mann, dessen
Organe nachwachsen. Das Team des Professors hat ihn regelrecht
ausgeschlachtet. Nicht nur Georg Barringmore hat ein Herz von dem
Typen bekommen, sondern auch der Professor selber. Und durch ein
Versehen gelang ihm anschließend die Flucht aus dem Tank. Wenn er
atmen kann, erwacht er, und er hat die Möglichkeit, mit den
transplantierten Organen mental Kontakt aufzunehmen. Er hat dem
Herzen von unserem ehrenwerten Vorsitzenden einfach befohlen,
aufzuhören zu schlagen.«
 
     »Und dieser junge Mann im Nährmitteltank heißt... Karl
Schmidt!« murmelte Bernd Willis brüchig, und er wunderte sich über
sich selbst, daß er alles dies einfach so als Tatsache hinnahm,
ohne auch nur einen Augenblick lang daran zu zweifeln.
 
        Er dachte einfach daran, wie schnell Barringmore genesen
war. Das war Bernd Willis schon die ganze Zeit über recht
eigenartig vorgekommen. Und er dachte daran, daß der Professor
selber ein neues Herz bekommen hatte - um wenige Tage später schon
putzmunter herumzulaufen, als sei nichts geschehen.  
 
      Ja, sehr eigenartig - und dazu paßte diese Erklärung
wirklich bestens. Auch wenn sie noch so fantastisch klingen
mochte.
 
        Er schaute in die Runde. Teilweise Unverständnis,
gepaart mit tiefster Skepsis. Aber nur teilweise. Jeder hatte sich
gewiß schon Gedanken gemacht über die extrem rasche Genesung ihres
Vorsitzenden, die einfach nicht allein dadurch erklärt werden
konnte, daß er ein besonders stabiler Kerl war.
 
   Und dann sein plötzlicher Tod, die Erwähnung dieses
Namens...
 
   »Es ist wirklich so, wie ich es sage! Und ich habe wirklich
keinerlei Grund, daran zu zweifeln. Ich habe es selber
gesehen...«
 
  »Was haben Sie selber gesehen?« rief Bernd Willis
alarmiert.
 
    »Ich - ich habe befohlen, den Toten aus dem Tank zu holen,
aber natürlich überwacht.«
 
   »Und dann?«
 
     »Er - er kam zu sich, schaute uns an - und wußte alles. Er
hat uns angeschrien, wir sollten ihn freilassen. Er hat uns gesagt,
der Professor habe ihn regelrecht ausgeschlachtet. Deshalb habe er
sterben müssen, und auch, weil er sich geweigert hatte, ihn wieder
freizugeben.«
 
      »Was weiter?«
 
   »Wir steckten ihn einfach wieder in den Tank zurück. Dann war
Ruhe!«
 
    »Und jetzt wollen Sie von uns wissen, wie weiter mit Karl
Schmidt zu verfahren sei - dem Mörder unseres Vorsitzenden?«
 
  »Ja, Sir, mit Verlaub...«
 
       »Haben Sie die Pressemitteilung über den Tod  unseres
Vorsitzenden mitbekommen?«
 
        »Ja, habe ich.«
 
 »Wird darin eine Herztransplantation erwähnt?«
 
  »Nein.«
 
 »Ist das Antwort genug?«
 
        »Ja, schon...«
 
  »Aber?«
 
 »Ich fürchte, es ist nicht so leicht, diesen Körper zu
beseitigen...«
 
   »Doch, ist es: Sie sollen ihn nicht töten, sondern im Tank
lassen. Lassen Sie den Tank vollaufen und versiegeln sie ihn. Er
muß luftdicht verschlossen werden. Niemand mehr wird diesem Körper
ein Organ entnehmen. Das Risiko ist viel zu groß. Es wird auch
keine Nährmittelzufuhr mehr geben. Und wenn dies abgeschlossen ist,
werden wir in aller Ruhe unser weiteres Vorgehen beraten. - Und
selbstverständlich strengstes Stillschweigen!«
 
        »Selbstverständlich, Sir!«
 
      »Das Team des Professors...«
 
    »Ja, Sir?«
 
      »Die werden von allein dichthalten. Sie sind höchst
kriminell - und wer gibt das gern in aller Öffentlichkeit zu?
Lassen Sie sie frei. Der Klinikbetrieb darf nicht gestört werden.
Wer weiß, wenn die Öffentlichkeit über den Tod von unserem
Vorsitzenden informiert ist, wird es bald dort wimmeln von
Journalisten. Wir wollen uns doch in keiner Weise verdächtig
machen, nicht wahr?«
 
     »Natürlich nicht, Sir! Alles klar. Alles wird geschehen,
wie Sie es sagen!«
 
     »Es ist die Überzeugung auch vom gesamten Vorstand!«
 
    Bernd Willis schaute in die Runde. Keiner widersprach.
 
  »Jawohl, Sir, ist zur Kenntnis genommen.«
 
       Daß ich der neue Vorsitzende bin, wirst du über die
entsprechende Pressemitteilung erfahren. Das genügt! dachte Bern
Willis und lehnte sich halbwegs entspannt zurück.
 
  Er wollte gerade ansetzen, zur Tagesordnung wieder
zurückzukehren, denn es war natürlich noch eine ganze Menge zu
besprechen, als die Vorsitzende der australischen Sektion sich zu
Wort meldete. Sie wirkte dabei betont ernst.
 
        Bernd Willis nickte ihr nur zu.  
 
       Bevor sie sprach, schaute sie sich erst einmal in der
Runde um, bis sie überzeugt davon war, daß ihr auch wirklich jeder
zuhörte:
 
       »Solches darf niemals wieder passieren!« sagte sie
eindringlich. »Ich meine, nicht nur, daß diesem Körper niemals mehr
Organe entnommen werden dürfen, sondern auch... Wir müssen alles
tun, um Transplantationen für alle Zukunft nachhaltig zu
verhindern. Stellen Sie sich mal vor, dieser Fall wiederholt sich!
Ja, Sie haben richtig gehört: Es gibt keinerlei Garantie, daß nicht
irgendwo auf der Welt ein solcher Fall wie dieser Karl Schmidt noch
einmal auftaucht und dabei geldgierigen Ärzten in die Finger fällt,
die ihn ausschlachten. Nichtsahnend werden die Patienten zum Opfer
- zum Opfer dieses einen, dessen Organe nachwachsen!«
 
        Es schauderte sie. Sie schauten sich gegenseitig an -
und wurden sich der ungeheuren Verantwortung bewußt, die in diesem
Moment auf ihren Schultern lastete. Sie würden eine solche
Entscheidung natürlich nicht nur für sich und den Konzern treffen,
sondern für die ganze Menschheit.
 
        »Es wird sehr schwer sein, dies durchzusetzen, ohne
dabei den tatsächlichen Fall Karl Schmidt überhaupt auch nur zu
erwähnen!« gab Bernd Willis zu bedenken.
 
    »Haben wir denn eine Alternative?« fragte die Vorsitzende
der australischen Sektion zurück.
 
     Jeder von ihnen wußte, daß es eine solche Alternative
einfach nicht gab. Sie konnten die eigentliche Wahrheit nicht ans
Licht lassen. Einmal abgesehen davon, daß die meisten Menschen das
sowieso nicht glauben würden, auch wenn die Beweise noch so
erdrückend waren... Nein, es war der falsche Weg, denn sie würden
insgesamt nur an Glaubwürdigkeit verlieren, ohne dabei auch nur das
Geringste zu bewirken.
 
     Bernd Willis malte sich in Gedanken aus, wie das in Zukunft
aussehen würde. Gewiß nicht rosig. Sie würden ethische Gründe
anführen müssen. Sie würden Gesetze einbringen müssen, die
drastische Strafen versprachen, falls es jemand wagen sollte,
illegal Transplantationen durchzuführen.
 
     Aber das Ganze hatte natürlich auch einen enormen Vorteil -
für das Image für MEGA-TECH -, denn dabei würde der Konzern nichts
auslassen, um am Ende als der moralischste und ethisch
hochwertigste Konzern aller Zeiten zu erscheinen. Auf daß die
Geschäfte noch besser liefen als je zuvor..
 
  



*
 
  



  In der Folgezeit war das Bemühen um ein generelles Verbot von
Transplantationen zwar eines der Hauptziele des Konzerns geblieben,
aber es gab auch andere Dinge zu tun, sehr, sehr wesentliche Dinge
sogar: Schon am 23. April des Jahres 2054 waren alle Tests
abgeschlossen. Der erste überlichtschnelle Flug ins All konnte
erfolgen. Darauf stützte sich die Hoffnung für die aus allen Nähten
platzende Bevölkerung der Erde, endlich neuen Lebensraum zu finden
und hinaus ins All zu expandieren.
 
        Es gab noch einige Probleme, die bewältigt werden
mußten, ehe es tatsächlich gelang! Aber das ist eine Geschichte,
die hier keine Bedeutung hat. Tatsache immerhin war, daß MEGA-TECH
den Hauptanteil an dem Ganzen hatte, und als endlich all jene
Probleme beseitigt waren, schrieb man das Jahr 2058. Die ersten
besiedelbaren Planeten waren entdeckt. Man entwickelte medizinische
Methoden, um Emigranten körperlich auf die nichtirdischen
Verhältnisse vorzubereiten, was allerdings auch eine gewisse
Auslese nötig machte, und am 17. Juni 2058 wurde es endlich
offiziell: Die Besiedlung des Alls konnte beginnen.
 
  Die Eroberung des Alls erfolgte in einer solchen Rasanz, daß
man am offiziellen Todestag des Genies Tipor Gaarson, nämlich am
13. Januar 2091, in einer entsprechenden Festrede ihm zu Ehren
bereits von einem interplanetarischen Imperium sprechen konnte,
dessen Begründer mit Fug und Recht Tipor Gaarson genannt werden
durfte.
 
    Die Festrede wurde vom Nachfolger des inzwischen
verstorbenen Bernd Willis gehalten, und er versäumte es natürlich
nicht, darauf hinzuweisen, wie hoch der Anteil an der Eroberung des
Alls von seinem Konzern war.
 
     Schon hundert Jahre später waren die besiedelten Planeten
nicht nur Kolonien, sondern hatten großenteils eine gewisse
Eigenständigkeit erreicht. Es gab zwar keinerlei Möglichkeit für
überlichtschnelle Funkverbindungen zwischen den Planeten, aber
längst hatte sich das System automatischer Kuriersonden bewährt:
Die interplanetarische Kommunikation erfolgte über diese Sonden,
die mit extrem hoher Beschleunigung auf die Reise geschickt wurden.
Sie verließen automatisch die Massenballung des Sonnensystems,
tauchten also aus der Diskusebene des Systems auf, richteten ihre
sie umschließenden Gitterpyramiden mit der Spitze auf das ferne
Zielsystem und transistierten in Nullzeit. Die Massenballung des
Zielsystems ließ sie zwangsläufig materialisieren.
 
        Tipor Gaarson hatte die theoretischen Grundlagen dafür
geschaffen. Diese Grundlagen erklärten nicht nur den
Gaarson-Effekt,  den er gern als »eine Art Ausnutzung eines
natürlichen Gefälles« bezeichnete, »vergleichbar mit der Ausnutzung
eines Wasserfalls zur Stromgewinnung, wobei man natürlich zunächst
das Gewußt-Wie erarbeiten muß, ehe man aus fließendem Wasser
indirekt Strom gewinnen kann«. Tipor Gaarson hatte das Grundmodell
des Nullraums geschaffen, den er bildlich als Nullebene darstellte,
um die alle Materie- und Energieteilchen herumschwangen,
vergleichbar einer Sinuskurve um die Nullachse. Eine Nivellierung
sämtlicher Schwingungen ergab das Nichts, das ohne Ausdehnung und
ohne Zeit und somit gleichzeitig unendlicher Ausdehnung und
unendlicher Zeit war. Massenballungen verhinderten die
Nivellierung. So wurde sie von Massenballungen auch wieder
aufgehoben...
 
     Keiner von denen, die das nicht verstanden, litt deshalb
unter Minderwertigkeitskomplexen, denn jeder wußte, daß es sowieso
nur höchstens ein halbes Dutzend Menschen gab, die jemals in der
Lage waren, es zu begreifen.
 
       Einer dieser Menschen wurde außerhalb der Erde geboren,
auf einer Welt, auf der die Erdgeschichte keinerlei Bedeutung mehr
hatte: Catakri, ein planetengroßer, aber atmosphäreloser Mond des
Gasriesen Wega 36. Man hatte dort ganz andere Sorgen! Dieser Mann
würde am 2. April des Jahres 2453 erstmals auf der Erde öffentlich
auftreten (wenn auch nur vorübergehend und im virtuellen
Kommunikationsnetz der Erde) und sich Antal Rypdahl nennen.
 
  Doch wir wollen nicht vorgreifen, denn wir wollen hier seine
Geschichte erzählen, die im übrigen sich eng verband mit dem
Schicksal eines gewissen Karl Schmidt, der das, was man Leben
nennt, im Komazustand in einem Nährmitteltank verbrachte.
 
       Wir beginnen die Geschichte von Antal Rypdahl im Jahr
2.402 (lange nach seiner Geburt, wie wir erfahren werden, sehr
lange sogar) und beleuchten dabei seine komplette Entwicklung mit
entsprechenden Rückblenden.
 
      Im Jahr 2.402 lebte er auf der Erde unter dem Namen
Frederik van Meren, und daß er in seinem extrem langen Leben immer
wieder nicht nur den Namen und seine Biographie geändert hatte, das
besaß seinen Grund unter anderem in dem Verbot von
Transplantationen, wie es MEGA-TECH im gesamten irdischen Imperium
nachhaltig durchgesetzt hatte. Auch wenn der Konzern niemals auch
nur eine Andeutung gemacht hatte, wieso ihm das so wichtig war -
jedenfalls keine Andeutung, die der Wahrheit entsprochen
hätte...
 
   Aber der Mensch wäre nicht typisch Mensch, wenn er sich
wirklich an Verbote und Regeln halten würde - auf Dauer. Es gab und
gibt immer wieder Menschen, die sich über alle Regeln hinwegsetzten
und auch hinwegsetzen werden. Einer von diesen Menschen war Antal
Rypdahl - derselbe nämlich, der zu den wenigen Menschen gehörte,
die alle physikalischen und mathematischen Erklärungen von Tipor
Gaarson sozusagen spielend verstanden. Für ihn waren
Transplantationen eben mehr als nur ein Thema...
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        Frederik van Meren, alias Antal Rypdahl, hatte einen
Anfall gehabt, und wieder einmal wurde er von einer Welle der
Depressionen heimgesucht, die mächtig genug war, seinen Geist
vollständig zu lähmen.
 
 Jene düstere, abgrundschwarze Welle war gekommen und hatte ihn
mit sich fortgerissen - dorthin, wo es keinen festen Grund mehr
gab. Nur noch Finsternis und Chaos. Eine Art Urflut des
Bewußtseins. Ein Zustand des Nichts.
 
  Und jetzt trieb er in der Schwärze und Düsternis seiner
eigenen Gedanken dahin, bemerkte, wie Apathie und Resignation
platzgriffen und eine Mischung aus Wut und Gleichgültigkeit sich in
ihm ausbreitete. Was bist du? Ein Konglomerat aus zusammengesetzten
Organen? Was ist von deinem ursprünglichen Körper noch übrig? Nicht
einmal alle Zellen des Gehirns, wenn man es genau nimmt. Aber
willst du es wirklich GENAU nehmen, Antal?
 
 Vielleicht wärst du besser vor langer Zeit gestorben?
 
   In deinem ersten Leben?
 
 In deinen zweiten?
 
      Ach, verflucht...
 
       Seine innere Verfassung war ihm einerseits unangenehm,
aber andererseits gefiel er sich auf selbstquälerische Art und
Weise auch wieder in ihr. Doch dies war nicht das einzige in der
Person des Frederik van Meren, alias Antal Rypdahl, enthaltene
Paradoxon.
 
        Es gab in ihm mehr Widersprüche, Gegensätze und
Ungereimtheiten, als ein normaler Mensch vertragen hätte - doch es
hätte ja auch niemand behaupten mögen, daß Rypdahl ein normaler
Mensch gewesen wäre. Möglicherweise war er als ein solcher geboren
worden, aber jetzt war er zweifellos verschroben und ein wenig
verrückt - zumindest.
 
      Längst hatte er begonnen, seinen Irrsinn selbst zu
bemerken, aber er blieb unfähig, ihn zu ertragen, geschweige denn,
ihm in irgendeiner Art und Weise entgegenzutreten.
 
        In gewissem Sinne war Rypdahl für diesen Irrsinn sogar
selbst verantwortlich oder hatte doch zumindest seine Entstehung
sehr begünstigt. Man hatte ihn eindringlich gewarnt. Aber er hatte
die Warnungen nicht hören wollen. Er hatte nicht zur Kenntnis
nehmen wollen, daß die künstliche Verlängerung des Lebens um mehr
als die siebenfache Durchschnitts-Spanne mit Hilfe von zahllosen
Organverpflanzungen ihre Schattenseiten hatte. Es hatte schon seine
Gründe, daß solche Verpflanzungen seit langem strikt verboten waren
und deshalb nur noch in der Illegalität durchgeführt werden konnten
(über die Gründe hinaus, die nur Eingeweihte kannten und die unter
einem speziellen Namen firmierten: Karl Schmidt).
 
    Der Hauptgrund, wieso er jedesmal mit großem Aufwand nicht
nur seinen kompletten Wohnsitz verlegt hatte, sondern dabei auch
als eine völlig andere - im wahrsten Sinne des Wortes: neue! -
Person aufgetreten war: die Illegalität eines solchen Vorgehens. 

 
   Man hatte Rypdahl allerdings zu erklären versucht (was ihm
eigentlich auch so hätte bekannt sein müssen), daß spätestens nach
der zweiten Persönlichkeit und dann mindestens nach jeder folgenden
»Totalerneuerung« und Annahme einer weiteren Persönlichkeit - nach
einer so langen Lebensspanne also, die jede normale Lebensspanne
bei weitem überschritt - unbedingt eine partielle Löschung des
Gedächtnisses vorgenommen werden mußte, da der Betreffende
andernfalls förmlich in der Flut seiner Erinnerungen ertrank, was
Realitätsverfall und Wahnsinn nach sich zog.
 
  Doch Rypdahl hatte es nicht wahrhaben und sich nicht belehren
lassen wollen.
 
    Die Gier nach Leben war einfach stärker gewesen.
 
        Nie hatte er sich mit der Tatsache des Todes abfinden
können.
 
   Aber das war nicht der einzige Grund.
 
   Da war noch etwas anderes.
 
      Die Sehnsucht nach Erkenntnis.
 
  Absoluter Erkenntnis.  
 
 In seinem langen Leben hatte er ein beträchtliches Wissen
angehäuft, das er auf keinen Fall verlieren wollte. Dieses Wissen
betrachtete er als seinen kostbarsten Besitz, den es unter allen
Umständen zu erhalten galt.
 
        Aber jetzt sah Rypdahl deutlich die Dämmerung, die sich
wie graue Spinnweben über seinen Geist legte. Du wirst es nicht
aufhalten könne, was nun mit dir vorgeht, ging es ihm durch Kopf.
Vielleicht gibt es Möglichkeiten, ES zu verzögern. So wie du den
Tod verzögert hast. Aber mehr nicht... Es war eine grausam
nüchterne Stimme, die sich da in seinem Hinterkopf meldete. Er
hatte die Anfänge bereits vor mehr als einem Jahrhundert (damals
noch in einem Körper, der mit dem jetzigen kaum noch ein Organ
gemeinsam hatte) bemerkt, sie aber einfach ignoriert.  
 
    (War das nicht immer schon so? Was dir nicht gefiel, hast du
ignoriert...)
 
      Tatsächlich war es ihm auch später immer wieder gelungen,
die Tatsache seines zunehmenden Realitätsverfalls aus dem
Bewußtsein zu verdrängen. (Eine eigene Welt, ein eigenes
Universum... Ist das wirklich etwas, wonach du dich sehnst? Das
kann nicht dein Ernst sein...)
 
     Jetzt war das unmöglich geworden.
 
       Die Zeichen des Wahnsinns waren zu deutlich, um übersehen
werden zu können.
 
     Er fuhr sich mit der breiten, behaarten und irgendwie
ungeschickt wirkenden Hand über die müden Augen, um sie vor der
subjektiv so unerträglich empfundenen Grelle des eigentlich nur
diffusen Lichts zu schützen, das in dem großen, weißwandigen und
luxuriös ausgestatten Raum, bedingt durch das einfallende
Tageslicht, herrschte.
 
 Alles schien umsonst gewesen zu sein.
 
   All die Zeit...
 
 Vergeblich!
 
     Eine Suche ohne Sinn.
 
   Jahrhunderte waren umsonst gelebt worden. Ihm offenbarte sich
nun mehr und mehr die Aussichtslosigkeit, jenes Ziel zu erreichen,
das Rypdahl sich selbst gesteckt hatte.
 
        Um seine Mundwinkel legte sich ein leicht zynischer Zug,
während er die Hand weiterhin über den Augen ließ. Seine Suche
hatte diese ganzen Jahre hindurch dem Wesen der Realität gegolten.
Es schien wie ein grausamer Witz, daß gerade derjenige, der sich so
lange um das Erkennen der objektiven Wirklichkeit bemüht hatte, nun
in absehbarer Zeit in geistiger Umnachtung und völliger
Bezugslosigkeit zur Realität enden würde.
 
    Das war die Ungerechtigkeit des Universums, aber Rypdahl war
weit davon entfernt, es dafür zu verfluchen, denn gerade er hatte
oft genug von dieser Ungerechtigkeit profitiert. Außerdem liebte er
dieses Universum - mehr als gut für ihn war und natürlich
unerwidert, denn das Universum ist tot und kalt und erwidert
nichts. Gar nichts.  
 
 Sein Gesicht entspannte sich ein wenig, und endlich nahm er die
Hand von den Augen. Er erhob sich zögernd und bewegte sich langsam
auf das große Fenster zu, durch das das Tageslicht einfiel.
 
  Rypdahl bewohnte eine weitgehend von der Außenwelt
abgeschlossene Villa in der Nähe von New Manhattan auf der Erde.
Durch das Fenster konnte man einen Teil des verwilderten Gartens
sehen, der das Anwesen umgab.
 
      Rypdahl erinnerte sich noch gut an den vorhergehenden
Besitzer, der ein Mann von ausgesprochener Hagerkeit gewesen war,
mit schulterlangen, strähnigen grauen Haaren und hervorstehenden
Wangenknochen.
 
 Rypdahl hatte ihn nach dem Grund für die Veräußerung der Villa
gefragt, und jener Mann hatte ihm geantwortet, er wolle sich seine
gesamten Erinnerungsspeicher (mit Ausnahme eines gewissen
Elementarwissens) löschen lassen. »Nochmal neu anfangen«, so hatte
er das genannt. »Ist irgendwie alles so... so langweilig
geworden.«
 
      »Aber wissen Sie eigentlich, was Sie da tun wollen?« hatte
Rypdahl bestürzt ausgerufen.  
 
       Jener Mann hatte jedoch nur milde gelächelt und ruhig
erklärt: »Natürlich weiß ich das. Wissen Sie, es ist so, daß das
Leben für mich kein Abenteuer mehr bedeutet. Die Welt hat nichts
Magisches mehr für mich, nichts, was noch erforscht werden will.
Aber wenn ich jetzt vergesse, wird alles wieder neu sein und
unvermutet. Vielleicht auch aufregend.«
 
   »Aber dieses Haus...« Rypdahl hatte gezögert; in seinen
Gesichtszügen war Unverständnis zu lesen gewesen. »Glauben Sie
nicht, daß Sie es auch nach dem Vergessen noch gebrauchen
könnten?«
 
      »Nein.« Er hatte bedächtig den Kopf geschüttelt. »Nein,
auf keinen Fall. Ich werde zu einer ganz anderen Persönlichkeit
werden, zwangsläufig. Und diese andere Persönlichkeit wird nach
einem anderen Haus verlangen, nicht nach diesem hier.«
 
  Seitdem war nun schon eine lange Zeit vergangen, und Rypdahl
verstand diesen Mann noch immer nicht und würde es möglicherweise
nie.  
 
   Vergessen.  
 
    Etwas, das er zu vermeiden trachtete.
 
   Er hatte schon als Kind Schwierigkeiten damit gehabt, etwas
abzugeben, loszulassen. Er hatte sogar Verdauungsprobleme gehabt,
weil er sich geweigert hatte, auf die Toilette zu gehen. Nichts
abgeben, nichts aufgeben, das war es. Auch keine Erinnerungen
aufgeben.
 
  



*
 
  



    Rypdahl dachte noch oft an den Vorbesitzer der Villa, dessen
Einstellung dazu seiner eigenen diametral entgegengesetzt zu sein
schien.
 
  Konnte es tatsächlich sein, daß das Leben kein Abenteuer mehr
bedeutete, weil alle Rätsel gelöst waren und man bereits alles
wußte, was es zu wissen galt?
 
      Er hielt das für äußerst unwahrscheinlich.
 
      Es kam ihm sogar eher umgekehrt vor: Soviel Zeit und
Energie man auch aufwandte, es gab immer noch Rätsel im
Universum.
 
 Ein frischer Luftzug wehte Rypdahls Haare durcheinander, als er
das Fenster öffnete und sich hinauslehnte. Die Naturidylle mit dem
rauschenden Bach und verwilderten Zierpflanzen übte einen
beruhigenden Einfluß auf ihn aus, den er gerade jetzt auch bitter
nötig hatte. Jedesmal nach einem überstandenen Anfall von
Realitätsverfall wurde Rypdahl (nach anfänglicher Lethargie) von
für ihn geradezu unnatürlicher Unruhe und Hektik ergriffen, die ihn
ziellos umherirren und manchmal stunden-, oft aber tagelang nicht
zur Ruhe kommen ließ.
 
   Er fühlte eine ungewohnte Leere in sich, die, verglichen mit
dem Chaos, das während und kurz nach dem Anfall in ihm geherrscht
hatte, angenehm war. Die Kühle von draußen erfrischte ihn, und er
spuckte aus dem Fenster.
 
       Erst jetzt bemerkte er, wie anstrengend der letzte Anfall
gewesen war. Rypdahl war schlapp und ausgelaugt. Und doch fühlte er
den Drang, umherzulaufen, sinn- und ziellos durch die verwinkelten
Korridore seines Hauses zu hetzen.
 
     Es war ein seltsames Erlebnis, so ein Anfall.
 
   Die verschiedenen zeitlichen Realitätsebenen vermischten
sich, in der Vergangenheit Erlebtes vermengte sich auf oft groteske
Art und Weise mit dem Augenblick, und es war einfach unmöglich, die
Dinge auseinanderzuhalten.
 
     Rypdahl wandte sich vom Fenster ab und betätigte einen
Knopf an der Wand, worauf sich eine Klappe öffnete. Ein kleines,
rotes und das Licht ein wenig reflektierendes Dragee kam zum
Vorschein; ein den Kreislauf stärkendes Mittel, das sich in solchen
Fällen vielfach bewährt hatte. Rypdahl nahm das geschmacklose
Dragee, schluckte es und fühlte sich bereits wenige Augenblicke
später besser und stärker. Seine Gedanken wurden wieder klarer, die
Schwäche wich langsam aus seinen Beinen.
 
     Das Medikament konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen,
daß sein Körper insgesamt gesehen ziemlich am Ende war. Nicht nur
die immer wieder kommenden Anfälle laugten ihn aus. Er war einfach
schwach geworden - schwach und viel zu alt! Er war als Frederik van
Meren auf der Erde gealtert.
 
        In Gedanken daran schüttelte er den Kopf. Er hätte
eigentlich nie gedacht, daß er einmal ein Mensch der Erde sein
würde, und jetzt war er das schon so viele Jahre lang.
 
        Seine Haltung straffte sich. Ja, Vergangenheit, alles
Vergangenheit! Es war an der Zeit, daß er die nächste Entscheidung
traf: Er würde Frederik van Meren sterben lassen - zumindest
offiziell - und ein neuer Mensch würde geboren werden.
 
    Wie würde er sich in seinem neuen Leben nennen?
 
 Bisher hatte er es immer vermieden, seinen wirklichen Namen zu
benutzen. Aber das war alles schon so irre lange her. Inzwischen
würde sich niemand mehr im Universum an die Herkunft des Antal
Rypdahl erinnern - überhaupt nicht an das, was einst geschah. Warum
also sollte er nicht bald wieder... Antal Rypdahl werden?
 
    Er verscheuchte die Gedanken daran wieder, hob sie sich für
später auf.
 
  



*
 
  



  Rypdahl bewohnte dieses riesige Haus schon mehrere Jahre
allein; seit damals, als Rita gegangen war.  
 
  Oder er sie hinausgeworfen hatte.  
 
     Er konnte beim besten Willen nicht mehr genau sagen, wie
das gekommen war, und es war in seinen Augen auch völlig
nichtig.
 
 Das Haus hielt sich automatisch und computergesteuert in Ordnung, und so hatte Rypdahl viel Zeit (und doch zu wenig, wie er meinte), um über das Wesen der Realität nachzudenken, über Möglichkeiten, auf Erkenntnis- und Wahrnehmungsebenen von höherer Objektivität zu gelangen.
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